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Generalfeldmarſchall und Preußiſcher ۲ 


Jm Lande des Schweigens 


Ay der Terraſſe des Hauſes am Oberſalzberg ftand oft der Führer, und feine Augen ſuchten 
das Land feiner Väter, das ihm verſchloſſen war, feine Heimat Ofterreid. Auf einſamen Spazier— 
gängen ſchweiften feine Gedanfen über die Grenze, und dann ſah er die Stadt feiner Jugend 
und Wien, wo er einſt als junger, unbekannter Menſch erſte Erkenntniſſe geſammelt hatte. 
Dieſes Land, das er fo liebte, wie es nur jene lieben können, die dort geboren find und das 
deutſch war, ftand unter dem Druck einer Diktatur: eine Minderheit verſuchte die Mehrheit nach 
ihrem Willen und gegen jedes natürliche Gefe zu führen. Das deutſche Ofterreid) und fein 
deutſches Volk wurden wider Vernunft und Natur gegen Deutfchland regiert; man verſuchte, 
dort das zu Ponftruieren, was es politiſch nicht geben konnte: den öſterreichiſchen Menſchen. 
Man nannte dieſes Land ein felbftändiges, unabhängiges Ofterreid. Es war eine Lüge; denn 
Gſterreich war vom Vatikan und gewiſſen Mächten abhängig, und die Regierenden wußten nicht 
nur davon, fie nahmen ſogar Geld von den Fremoͤen und ihre Politik wurde zur Sünde wider 
den Geiſt. Zur Sünde wider den Geiſt des Deutſchtums. 

Gegen diefe Diktatur aber ſtand das Volk. Sein Inſtinkt fagte ihm, daß etwas Annatürliches 
und Angeheuerliches geſchah; es fühlte, daß man es dem Deutſchen Reiche entfremden und 
unter das politiſche und geiſtige Protektorat Weſensfremder Pellen wollte. Mit oft aſiatiſch an— 
mutender Härte und Grauſamkeit wurde diefe nationalſozialiſtiſche Oppoſition behandelt. Die 
härteſten Mittel wurden angewandt, um fie zu unterdrüden und zu zerbrechen. Aber immer 
wieder erhoben ſich Aie Geknechteten, ihr Ruf nach dem größeren Deutſchland verſtummte nicht, 
und er wurde ſtärker von Jahr zu Jahr. Aber die verſchneiten Berge zogen Männer und Frauen, 
fie oͤurchwateten Flüſſe und überquerten auf gefährlichen Pfaden die Grenze, um jenen zu ſehen, 
der zu ihnen gehörte und dem fie gehörten. 

{Wenn fie endlich vor ihm ftanden, ſchoſſen ihnen die Tränen in die Augen. Es waren Männer, 
die vor diefem Haufe am Oberſalzberg weinten, und der Führer fab diefe Tränen. Jahr um Jahr. 
Sie zogen ſchweigend und ſichernd über die Berge wieder der Heimat entgegen und trugen die 
Botſchaft zu den Niedergeoͤrückten und Derzagenden: Wir haben ihn geſehen, er weiß von 
unſerem Leide und er leidet mit uns, er vergißt uns nicht. 

Aber die Tage, die Monate und Jahre vergingen, und das Leid ging um, Hoffnungen erloſchen 
und mancher Mund ſprach verzweifelt aus: Wir können es nicht mehr ertragen, man hat uns 
vergeſſen. 

Fern von ihnen und doch fo nah aber lebte jemand, deſſen Augen das Land ſuchten, das ſeine Seele 
liebte. Würde nicht einmal der Tag kommen, der ihn niederfteigen hieß, um die Erde feiner 
Heimat aufzuſuchen und die Menſchen zu befreien, die ſich in der Hoffnung auf das große Deutſch— 
land verzehrten. Dieſer Tag mußte kommen, weil Öfterreich gegen den Willen der Mehrheit und 
gegen die Natur ſeiner Beſtimmung regiert wurde. — 

Bei Aer Stadt Villach liegt in 1400 Meter Höhe auf dem Gerlitzen die Berger Hütte. Von hier aus 
ſchaut man weit in das Kärntner Land, jenes uralte deutſche Kultur- und Sprachengebiet, das 
gegen Süden von dem mächtigen Karawankenzug begrenzt und beſchützt wird. In dieſem Lande 
ſteht in einer weiten Niederung auf dem Zollfelde der uralte Herzogſtuhl, der in grauer Vorzeit 
entſtand. Dieſer Sitz iſt aus grauen Quadern gefügt, und fein Baldachin iſt der ewige Himmel. 
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Hier wurden von deutſchen Herzögen Dafallen belehnt, hier hielten zum Zeichen ihrer Macht die 
Herzöge Gericht. Die Jahre und Jahrhunderte gingen über dieſes ſteinerne Zeugnis der Deutſchen. 
Einen ähnlichen Herzogſtuhl gibt es nicht mehr in deutfchen Landen. 

Don der Berger Hütte aber kann man das Klagenfurter Becken ſehen, die weißgraue Karawanken— 
kette, und die Städte und Dörfer in der Nähe der grünen Drau, um die kurz nach dem Weltkriege 
die Kärntner in blutigem Ringen und nur auf fib ſelbſt angewieſen, um die deutfche Freiheit 
kämpften. Mit Aer Waffe in der Hand wehrten ſich Männer, Frauen und Buben gegen die 
Fremoͤen, und was keinem deutſchen Gebiete gelang, wurde bei ihnen und durch fie zur Tat: 
der Kampf um ihre heilige Erde wurde vom ſchönſten Erfolge gekrönt, denn Kärnten, das auf— 
geteilt werden ſollte, blieb deutſch. 

Durch die weiße Nacht wanderten Väter und Söhne zur Berger Hütte, es war im Februar 
1937. Schweigend gingen fie den weiten Weg, es waren Holzfäller, Bauern und Arbeiter, die 
die Nacht opferten, um den Mann zu ſehen, deſſen Stimme fie fo oft am Radio-Apparat gelauſcht 
hatten, als es um die Befreiung der Saar ging. 

Der Morgen mochte ſchon grauen, als ſo manche Kärntner die Hütte verließen, ſie waren nicht 
mehr hoffnungslos, fie nahmen ermutigende Worte mit und fie trugen fie in ihre Dörfer und 
Weiler. — 

Bürckel blieb nicht lange auf Aer Berger Hütte, allzu ſchnell war fein Aufenthalt bekannt und 
nach Wien gemeldet worden; denn durch das Land gingen zahlreiche Spitzel. Aber er hinterließ 
neuen Mut und Hoffnung. Und dies war zu jener Zeit bitter nötig. Denn die nationalſozla— 
liſtiſche Partei Öfterreichs war verboten. Wer ihr angehörte, war ein Hochverräter. Wehe jenem, 
auf den der Veroͤacht der Illegalität fiel. Er wanderte durch die Zuchthäufer und Gefängniſſe, er 
wurde wirtſchaftlich ruiniert. Es gehörte große Charakterſtärke dazu, anſehen zu müſſen, wie 
das letzte Stück Hausrat aus der Wohnung getragen wurde und wie Frau und Kind hungerten. 
Da mußte man ſchon ein ganzer Mann ſein, um dieſes zu ertragen und nicht ſchwach zu werden. 
Dieſe Männer aber blieben feſt. Was das bedeutete, vermag nur jener zu ermeſſen, der in den 
Zeiten der Illegalität öſterreichiſche Nationalſozialiſten fab und mit ihnen ſprach. Sie ftanden 
unter einem zermürbenden Druck. Der Staat beſaß alle Machtmittel um fie zu quälen und zu 
vernichten, und er machte reichlich Gebrauch davon. Dieſe Menſchen waren vogelfrei und 
ihnen ſtand nur Not, wirtſchaftlicher Untergang und Kerker bevor. Das Abkommen von 1938 
ſchien ſogar das deutſch-öſterreichiſche Verhältnis endgültig zu regeln. 

Ach, wie weit und wie ferne erſchien ihnen Deutſchland, faft hoffnungslos weit. Aber fie gaben 
nicht nach, und wenn fie einmal ſchwach werden wollten, ſtärkte der eine den anderen. Welch ein 
wahrer und tiefer Nationalſozialismus lebte hier! Es war die ſchönſte und edelfte und reinſte 
Vollkommenheit der Idee: fie beſtand nur aus Opfern, aus Hilfsbereitſchaft und Entſagung. 
Daneben hockte oft die graue und zermürbende Hoffnungsloſigkeit, aber auch ihr gelang es nicht, 
die Idee zu vernichten, und das war das Große an dieſen Menſchen, die in einer wahren Askeſe 
ihre harten Tage lebten. 

Eben zu jener Zeit, als Bürckel auf Aer Berger Hütte wohnte, ſaßen wir oft mit guten Freunden 
abends in Klagenfurt zuſammen. Unter ihnen befanden ſich ehemalige Angehörige des unſterb— 
lichen Khevenhüller Regimentes und der Gebirgsſchützen Nr. 1. Das waren Männer, die auf den 
Schlachtfeldern Galiziens und in Aer Schnee- und Eiswüſte des Hochgebirges gekämpft hatten. 
Dort waren fie wegen ihrer Kühnheit und Taten zu Ehren gekommen, und der höchſte Orden, der 
einer Mannſchaft verliehen werden konnte, die Goldene Tapferfeitsmedaille, war ihr ſtolzer 
Lohn geworden. Sie waren kurz nach der letzten Schlacht auf dem Pertica-Rücken durch die Qual 
eines Zuſammenbruches marſchiert, wie ihn die Welt noch nie geſehen hatte. 

Einige Wochen ſpäter ftanden fie ſchon wieder an der Front. Jetzt galt es, die engere Heimat 


Kärnten felbft zu verteidigen und zu ſchützen, und gegen den Willen und gegen den Befehl der 
Regierung retteten fie mit ihrem Blute den Süden des ſchönen Landes für Ofterreid) und für 
Deutſchland. 

Mit dieſen Männern verbrachten wir viele Stunden, und ſie erzählten. Was ſie ſagten, klang 
traurig, und es lag viel Hoffnungsloſigkeit in ihren Worten. Sie alle waren Gegner der Wiener 
Diktatur und jeder von ihnen hatte in feiner Art um feiner Überzeugung willen gelitten und 
geduldet, feiner Hoffnung auf ein Großdeutſchland wegen. „Wie lange wird dieſer ſchreckliche zu— 
ftand noch dauern? Man möchte verzweifeln; bald, bald müßte die Rettung kommen.“ Wie ein 
Jhmerzender Aufſchrei erklang dieſe Frage. 

So wie im übrigen Öfterreich war auch in Kärnten zu Beginn der Schuſchnigg-Herrſchaft Anſäg— 
liches geſchehen. 

Die Augen des Erzählers begannen zu ſchwimmen. 

Der Juli-Aufſtand war nicht gut organifiert geweſen. Als die illegale SA. ond H aus den Tälern 
und Höhen anrückte, war der Sprung in die Macht in Wien ſchon lange mißlungen und die Auf— 
gebote ftanden hilflos der bewaffneten Exekutive gegenüber, die von ihrem Abergewicht rück— 
ſichtslos Gebrauch machte. Im Lande übte die Vaterländiſche Front — die Stütze des Syſtems 
— einen aſiatiſchen Terror aus. Jeder, der als Nationalſozialiſt bekannt war oder verdächtigt 
wurde, wanderte durch eine Hölle. In den Kaffeehäuſern wurden fie blutig geſchlagen, und auf den 
Polizeiwachen ſpielten ſich Szenen ab, die ſo ſchrecklich waren, daß man ſie nicht erzählen könnte. 
Als wir einſt beim Gandwirt zuſammen waren, erzählte die Frau eines Bekannten: 

„Sehen Sie dort den Tiſch. Dort ſaßen in jenen blutigen Tagen drei Männer, von denen der 
Schrecken ausging. Ihr Gewerbe war in ihre Geſichter eingezeichnet. Es war der Scharfrichter 
Lang mit ſeinen beiden Gehilfen.“ 

„Wurde auch in Klagenfurt gehenkt?“ 

„Dort ſaßen dieſe ſchrecklichen Männer, und ich werde ſie immer ſehen. Wien hatte ſie geſchickt, 
um eine Hinrichtung vorzunehmen, eine Hinrichtung, die vom Standgericht noch nicht einmal 
beſchloſſen worden war. Aber Schuſchnigg verlangte Opfer, und Kärnten, eine Hochburg des 
Nationalſozialismus, ſollte nicht verſchont bleiben.“ 

„Schuſchnigg übte auf dieſe Weiſe einen Druck auf die Gerichte aus.“ 

„So war es auch hier“, fuhr die Erzählerin fort. „Am anderen Tag gingen wir in der Nähe des 
Gerichtes unruhig auf und nieder. Welchen Spruch würde man dort fällen? Dort ftand einer 
von uns vor den Richtern, er ſtand am Rande des Grabes, und feder glaubte, er werde ſterben 
müſſen. In den peinigenden Stunden der Erwartung haben wir zu Gott gebetet und mit ihm 
gerungen. Es durfte ja nicht ſein. Denn ſener, der hinter Aen gelben Mauern ſein Arteil erwartete, 
war der Sohn einer ſchwergeprüften Mutter. Dieſe Frau hatte der Idee bereits zwei Söhne 
geopfert, einer war zu zwölf, der andere zu fünfzehn Jahren ſchweren Kerkers verurteilt worden 
und auf dieſen, den letzten, wartete der Scharfrichter mit ſeinen beiden Geſellen. 

Endlich, endlich wurde der Spruch verkündet. Er lautete auf lebenslänglichen Kerker, und wir 
atmeten alle auf, denn es erſchien uns als ein Glück, daß der Tod an ihm vorbeigegangen war. 
Wer lebt, hofft, und wir glauben, daß man uns nicht untergehen laſſen wird.“ 

„Es gibt noch eine Gerechtigkeit“, ſagte dumpf der Mann, „oder das Leben und alles wäre finn- 
los geworden.“ 

Dann fielen die Namen der Konzentrationslager Kaiſerſteinbruch, Wöllersdorf, Meſſendorf und 
§inftermiin3. In deren Baracken oder in den Zuchthäuſern ſaßen überall Bekannte und Derwandte 
und jeder harrte mit ihnen auf Aen Tag Aer Befreiung. 

Ein Aluminiumſtück, das wie ein Fünfzig-Groſchenſtück ausſah, wanderte von Hand zu Hand. 
„Das iſt unſere Winterhilfe. Wir find ſehr arm geworden und niemand hilft uns. Zahlloſe 


Familien wurden an den Bettelftab gebracht. Sie leben in den ärmlichſten Derhältniffen. Kein 
Holz, ſo billig es auch hierzulande iſt, keine Kohle, kein Brot, keine wärmende Suppe. Dieſer 
Zuftand dauert ſchon ſeit Jahren. Man will uns durch die Not zermürben, auf dieſe Weiſe glaubt 
man, uns in das Lager der Vaterländiſchen zu treiben.“ 

„Wir gehn nicht, wir gehn nicht“, ſtöhnte ein hagerer Kriegsverletzter, dem die Not tiefe Furchen 
in das graue Geſicht gezogen hatte. 

Wir hielten die kleine Aluminiumplatte in den Händen. 

„Wenn Sie mit dieſem Groſchenſtück betroffen werden, werden Sie zu Kerker verurteilt.“ 

„Wie iſt das möglich, ein Werk Aer Barmherzigkeit?“ 

„Am liebſten möchte man uns das Atmen unterſagen, damit wir ſchneller zu Grunde gehen. Sie 
nennen die Hilfe, die wir unſeren noch ärmeren Volksgenoſſen angedeihen laſſen, illegal, fie 
nennen fie Hochverrat und fie beftrafen jeden Derfud) zur Linderung Aer Not mit Kerker.“ 
Während ich dies ſchreibe, liegt das Fünfziggroſchenſtück vor mir, ich habe es damals mitgebracht 
zur Erinnerung an einen Sozialismus, der feden berauſchte, der ihn kennen lernte. Die Armen hal— 
fen den Armen, und in Ofterreid) war Ate Armut ſehr groß; nie kannten wir eine ähnliche im Reid. 
Auf den Lindwurmplaß in Klagenfurt, man hatte ihn damals Dollfußplatz genannt, kamen die 
Bauern aus den Bergen und hielten das Wenige Teil, was fie beſaßen. Es waren da die erften 
Alpenblumen mit bläulich, violett-weißen Blättern, es wurden hölzerne Hausgeräte ausgeſtellt, 
in Heimarbeit angefertigt. Eine Frau bot Eier an, fünf Eier lagen im Korb. Am dieſe fünf Eier 
und einen Bund Möhren zu verkaufen, hatte ſie einen weiten Weg hinter ſich, und in ihren Augen 
lag die Sorge. Hoffentlich würde man ihr diefe Kleinigkeit auch abkaufen, denn in der Hütte war 
das Petroleum ausgegangen. Stunde um Stunde wartete ſie wie ſo viele andere auf Käufer. 
Auf langen ſchmalen Leiterwagen war ſchönes Buchenholz, klein geſägt und ſorgſam geſpalten, 
aufgeſchichtet. Die Beſitzer hielten neben ihren Pferoͤchen, fie mußten trachten, ihre Laſt auf 
jeden Fall in Klagenfurt zu laſſen, fie brauchten ja fo dringend ein wenig bares Geld. Oft warteten 
fie vergebens auf einen Käufer, dann zogen De mit ihrer Laſt von Straße zu Straße, von Haus 
zu Haus, und fie ließen das ſchöne Holz oft um die Hälfte des Preiſes. 

In der Nähe des Landeshaufes aber drängten ſich ſtumpf die Erwerbsloſen vor der Stempel— 
ſtelle. Seit langer Zeit waren ſie ohne Arbeit, und die Geſichter, aus denen die unnatürlich 
großen Hungeraugen glänzten, waren ſchmal und fahl geworden. 

Welch ein Elend! 

Eines Tages fuhren wir von Klagenfurt der Drau entgegen, um Aen Schauplatz der Freiheits— 
kämpfe bei Ferlach zu beſichtigen. Es ſchneite und regnete. Als wir unterhalb der Hollenburg in 
der Nähe der Drau hielten, traten vor uns die weißen Stöcke der Karawanken aus dem Schnee— 
geſtöber hervor. Lange betrachteten wir dieſes ſeltſame Bild. Mein Begleiter, ein ehemaliger 
Hauptmann und bekannter Freiheitskämpfer, wies auf die hochragende Felſenmaſſe: „Erſt dann 
werden wir Rube haben, ſicher und glücklich fein, wenn dort oben auf dem Gipfel der Kara— 
wanken die Hakenkreuzflagge weht.“ 

Wie ferne ſchien damals, im Schneegeſtöber unterhalb der Hollenburg, jener Tag zu fein... 
Etwas ſpäter gingen wir nach Maria Rain. Dort hielt der Hauptmann feine Verſammlung ab. 
„Sehr viele Leute tragen hier das Kruckenkreuz“, ſtellte man verwundert feſt. 

Der Hauptmann lachte: „Sie wurden dazu gezwungen, in Wirklichkeit find fie alle Nationalſozia— 
liften, fie tarnen ſich mit dem Kruckenkreuz.“ 

Ein hochgewachſener Mann mit dickem Geſicht trat ein, er trug ein beſſeres Kruckenkreuz als die 
anderen. Der Hauptmann flüſterte: „Vorſicht, diefer Mann iſt ein gefährlicher Spitzel, aber wir 
wiſſen es. Alles was hier geſagt wird, kommt eine Stunde ſpäter ſchon Zernatto zu Ohren. 
Dieſer Mann hat viele Verhaftungen auf dem Gewiſſen.“ 


10 


Wir ſetzten uns neben den Spitzel, der uns aus liſtigen Augen freundlich anzulächeln verſuchte. 
Wan fühlte wie er witterte. Hunderte diefer Sorte lebten von diefem unehrenhaften Beruf, und 
dem Leide, das fie über die Menſchen brachten, verdanften fie gutbezahlte Poſten. 

Damals, im Februar 1937, lag die Partei tief danieder. Es war unſäglich ſchwer, fie wieder 
einigermaßen aufzubauen. Die Mitglieder verſammelten ſich, um den Häſchern zu entgehen, in den 
Wäldern unter freiem Himmel. Neue Verhaftungen lichteten immer wieder die Reihen, aber in 
diefer ſchweren Zeit hielt der Zuftrom an, ja er wurde ſtärker und für den Sehlenden ſprang immer 
wieder ein neuer ein. Zu jener Zeit war der Reichsaußenminiſter v. Neurath in Wien einge— 
troffen. Schon in Aer Morgendämmerung wurde fein Zug während der Fahrt von der Bevölke— 
rung auf j ede mögliche Weiſe feierlich begrüßt. Aus den Fenſtern wehten Tücher, Hände winkten. 
Es war ergreifend zu ſehen, wie aus oͤem Hintergrunde eines Zimmers Hände grüßten. Die Leute 
wagten es nicht, die Hand zum Fenſter herauszuſtrecken, weil ſie fürchteten, von den Poliziſten, die 
draußen ftanden, geſehen zu werden. 

Am Bahnhof begann bereits eine wahre Maſſenkunoͤgebung. Als der Miniſter mit ſeiner Be— 
gleitung die Wagen beftiegen hatte, brauſten Heilrufe durch die Luft und Hakenkreuzfähnchen 
tauchten auf. Niemand wußte, woher fie kamen. Die Autokette wurde immer wieder unterbrochen 
und die Wagen angehalten. Das war und konnte nur die Sprache eines gequälten Volkes fein. 
Wien war zu einem wahren Polizeilager geworden. Aberall hielten ſtarke Abteilungen, zu 
Pferde, zu Fuß und auch Aberfallwagen. Lange Polizeiketten verſuchten die Straßenzüge freizu— 
halten, aber es war vergebens, die Sperrketten wurden immer oͤurchbrochen. Solange die reichs— 
deutſchen Beſucher in Sicht waren, machte die Polizei gute Miene zu einem Spiele, das ihr nicht 
gefiel: Kaum war man „wieder unter ſich“, als die Olivgrünen mit dem langen Gummiknüppel 
über die Jubelnden herfielen und fie in Seitengaſſen aboͤrängten, wo fie wahllos verprügelt 
wurden. Aber das „Sieg-Heil“ wollte nicht verſtummen. 

Schier hoffnungslos und allzu ſchwer erſchien damals vielen die Gegenwart. Nach außen hin 
ſchien Schuſchnigg ſtärker denn je zu fein. Feder bereitete ſich auf eine lange Wartezeit vor. 
Würde man auf die Dauer doch nicht müde werden und reſigniert die Werbung und Hoffnung 
aufgeben? Jahre, viele lange Jahre mochten noch verſtreichen, ehe die Rettung kam. Da war es 
wieder die Botſchaft jener, die auf dem Oberſalzberg geweſen waren und die den Mann geſehen 
hatten, an dem ihr ganzes Herz hing, die ſie ermunterte. Neuer Glaube und neue Hoffnung zogen 
in die Herzen ein, und fie hatten einen Troſt nach einer ſchweren Zeit und vor einer dunflen Zu— 
kunft bitter nötig. Sie wußten, daß ſie nicht vergeſſen waren. 
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Das Werden der illegalen Diktatur 


Die Sehnfucht nach dem großen Reiche 


Oer Friede von Saint Germain entwürdigte das einſt fo große Öfterreich zu einem kleinen poli— 
tiſch und wirtſchaftlich bedeutungsloſen Staate. Deutſchöſterreich hatte ſein geſamtes Hinterland 
verloren und es Idien natürlich, wenn dieſes Land ſich an das Deutſche Reich anſchloß, zu dem es 
ſeinem Volke und ſeiner Geſchichte nach gehörte. 

Beſaß man nicht nach oͤen Worten Wilſons das Selbſtbeſtimmungsrecht? zwar beſchloß noch 1919 
die Nationalverſammlung zu Weimar Aen Anſchluß Gſterreichs. Den deutſchen und öſterreichiſchen 
Marxiſten bedeutete ein Anſchluß vor allem eine Stärkung der eigenen politiſchen Machtpoſition, 
fie dachten, wie ſich ſpäter einwandfrei zeigte, weniger oder gar nicht an das natürliche Zuſam— 
mengehörigkeitsgefühl eines Volkes in zwei Staaten vereint, fondern fie betrachteten den An— 
ſchluß als eine parteipolitiſche Bereicherung. In ſpäteren Jahren, als ſich die parteipolitiſche 
Struktur des Reiches veränderte, wurde der Auſtromarxismus zum Gegner des Anſchluſſes. 
Ein Beweis dafür, wie wenig er das Sehnen des Volkes verſtehen wollte. 

Ofterreid) wurde zur Jfolierung verurteilt und die Entente hoffte, aus der Not des kleinen Landes 
nach und nach für ſich günſtige Ergebniſſe zu erzielen. Man glaubte Öfterreich gegen Deutſchland 
in eine enge wirtſchafts-politiſche Verflechtung mit der Tſchechoſlowakei und Staaten der Kleinen 
Entente treiben zu können. 

Man zwang Oſterreich in eine Unabhängigkeit, die nichts anderes war als der Verſuch, dieſen 
deutſchen Staat in die Entente-Einkreiſung gegen Deutſchland einzufügen. 

Aber die Sehnſucht des Volkes nach dem großdeutfchen Reiche ſtarb im Laufe der Jahre nicht 
ab. Sie war zu einem natürlichen Beftandteil feines Weſens geworden, und kein Politiker und 
keine Regierung waren je in der Lage, dieſes Gefühl zu töten, ſie konnten es vielleicht zeitweiſe 
zum Schweigen bringen, aber ſie vermochten nicht, es zu vernichten. Wenn es auch auf Jahre 
hinaus verboten worden war, vom Anſchluſſe zu ſprechen, fo lebte der Geoͤanke doch innerlich 
weiter, und er ſollte einſt zur Sturzflut werden, die alle Dämme niederriß. 


Der Weg zur Diktatur 


Die Geſchichte der RSD AP. in Ofterreid) begann [hon ſehr früh, aber die politiſche Wirkung der 
Bewegung wurde erſt 1931, und dann aber für die übrigen Parteien erſchreckend, ſichtbar. Der 
Aufſtieg der RSD AP. in Ofterreid) wurde zum Alarmſignal für die Chriſtlichſo zialen, die Sozial— 
demokraten und endlich, in fpäterer Zeit, für die Heimwehren. Bisher waren die verſchiedenen 
Regierungen faſt alle von den Chriſtlichſozialen gehalten worden, denen ſich einige kleinere Par— 
teien je nach der Lage anſchloſſen. Wenn aber die Mationalfozialiften weiter zunahmen, war der 
Beſtand der alten Parteien gefährdet. In dieſer Erkenntnis lag der Anfang jener furchtbaren 
Geſchehniſſe begründet, die ſich ſpäter zutrugen. Noch bei den Wahlen zum Nationalrat am 
9. November 1930 (es waren dies die letzten bis zur großen Volksabſtimmung im Jahre 1938) 
erhielten die Nationalſozialiſten von 3.658 Millionen Stimmen nur 105177. Während fi 
aber die Sozialdemokraten hielten, verloren Ale Vertreter der Regierungsparteien neun Mandate. 
Damit war ihre Niederlage offenkundig. 
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Dies wäre noch nicht von großer Bedeutung gewefen, wenn nicht die am 24. April 1932 ftatt- 
gefundenen Wahlen zu den Landtagen von Wien, Niederöſterreich und Salzburg die Regierungs— 
parteien überraſcht und maßlos erſchreckt hätten. 

Der Vormarſch der Mationalfozialiften wurde jetzt offenbar. Es war [hon mehr ein Anſturm. Sie 
eroberten im Wiener Gemeinderat mit einem Schlage fünfzehn Sitze, die fie den Chriſtlichſozialen 
abnahmen. Auch in Aen Landtagen der Bundesländer verloren dieſe die Mehrheit. Der Sieges— 
zug der jungen und kühn voroͤringenden Bewegung begann. 

Die damalige Regierung Bureſch trat am 13. Mai 1952 ab und machte jenem Manne Platz, der 
das öſterreichiſche Volk oͤurch die Tiefen des Leides führen ſollte. Dollfuß ſtand zwar den 
Chriſtlichſozialen nahe, aber er gehörte der jungkatholiſchen Bewegung an und ihm ſollte es 
vorbehalten bleiben, ſpäter einer Volksmehrheit die Minderheit einer Diktatur entgegenzu— 
ſtellen und nach Ausſchaltung der Parteien und des Parlaments die illegale Führerſchaft 
auſzurichten. 

Als Adolf Hitler am 30. Januar 1933 Reichskanzler wurde, begannen der wahre Charakter und 
die letzten politiſchen Abſichten Dollfuß' ſich zu offenbaren. 

In Öfterreich nahm der Nationalſozialismus einen ungeahnten Aufſchwung. Feder, und vor allem 
die alten Parteien, und unter diefen befonders die Chriſtlichſozialen wußten ſehr gut, daß fie bei 
Neuwahlen der jungen und unverbrauchten Bewegung nicht ſtanoͤhalten würden. Sie hatten die 
Landtagswahlen erlebt und fie hatten den Prozeß des Parteienſchwundes im Reiche verfolgt. Zu 
ihrem Entſetzen war es dort den Nationalſozialiſten auf legalem Wege tatſächlich gelungen, auf 
dem von der Demokratie vorgeſchriebenen ſogar, an die Macht zu kommen. Aber nicht nur die 
Parteien fürchteten die Neuwahlen, der politiſche Katholizismus ſah in Ofterreid) den letzten 
europäiſchen Staat, der ganz in vatikaniſchem Sinne regiert werden konnte und der eine täglich 
wachſende Bedeutung erlangen mußte, wenn es glückte, rechtzeitig und gründlich alle anderen 
Kräfte auszuſchalten, die nicht im Sinne diefer Auffaſſung wirkten. 

Wie ſollte dies aber geſchehen? 

Oſterreich war doch eine Demokratie. Im Jahre 1934 waren die Nationalwahlen fällig. Nur 
keine Wahlen! Man ahnte, wie es in den Ländern Kärnten, Steiermark, Salzburg und Tirol 
ausſah. Waren dieſe Gebiete nicht ſchon faſt ganz nationalſozialiſtiſch? 

Daher mußte ein Weg gefunden werden, um unter Ausſchaltung der Wahlen des Parlaments 
zur Diktatur zu gelangen. Ein wahrer, aber höchſt willkommener Zufall half Dollfuß auf dieſen 
illegalen Weg. 

Es war am denfwürdigen 4. März 1933, als Dollfuß vom Schickſal begünſtigt wurde. Im Parla- 
ment fand eine nebenſächliche Debatte über den Streik bei Aen Bundesbahnen ſtatt. Plötzlich ent— 
ftand eine heftige Auseinanderſetzung über einen vertauſchten Stimmzettel, und die drei Präſi— 
denten des Nationalrates erklärten ihren Rücktritt. Damit war der Dollfuß-Regierung die er— 
ſehnte Handhabe gegeben; fie erklärte, das Parlament habe ſich ſelbſt ausgeſchaltet. Vergebens 
blieben alle Proteſte. Dieſe 125. Sitzung des Parlaments follte bis auf weiteres die letzte fein. 
Don dieſer Zeit an regierte Dollfuß mit Motverordnungen und ging mit ſchnellen Schritten auf 
dem Wege zur illegalen Diktatur weiter, deren Enoͤe nur ein Abgrund ſein konnte. Man ſchämte 
ſich nicht mehr, ein altes und nur im Kriegsfall anwendbares Geſetz, das „kriegswirtſchaftliche 
Ermächtigungsgeſetz' aus dem Jahre 1917 auszugraben und gegen die Stimmen der Geſetz— 
kenner auch anzuwenden. 

Dollfuß ſtützte ſich auf zwei Säulen, auf denen er fein illegales Gebäude aufbauen konnte: die 
Chriſtlichſozialen und die Heimwehren. 

zwei Strömungen erſchienen von dieſem Tage an Aer Regierung Dollfuß als Feinde: die 
Marxiſten und Nationalſozialiſten. Wenn ſich die Nationalſozialiſten auch ganz ſtill verhalten, 
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wenn fie ſich tot geftellt hätten, das Diftaturregime hätte doch zugeſchlagen und mit allen Mitteln 
verſucht, die Bewegung zu unteroͤrücken und zu vernichten. 

Außenpolitiſch begann die Sünde wider den Geiſt des Deutſchtums. Man ſuchte Anterſtützung 
bei fremden Mächten, angeblich um der Selbſtändigkeit Öfterreichs willen, in Wirklichkeit, um ſich 
um feden Preis zu halten. Jetzt begannen Unterhandlungen, die von tiefer Nieoͤrigkeit der Auf— 
faſſung zeugten. Auf einmal war die einſt ſo ſtark hervorgehobene Anſchlußidee verſchwunden, 
fa, fie wurde als Hochverrat betrachtet. Die Geſchichte dieſer außenpolitiſchen Entwürdigung wird 
einſt geſchrieben werden, und die Menſchen werden Bounen, wie ſehr machtgierige Menſchen ihr 
eigenes Volk vergeſſen und betrügen konnten. 

Während Dollfuß ſchon Anfang März feſt entſchloſſen war, die illegale Diktatur aufzurichten. 
wurde nach außen fo getan, als ob man recht bald dem öſterreichiſchen Volke die verlorenen Rechte 
wiedergeben würde, in Wirklichkeit aber dachte man nicht daran. Später verſprach Dollfuß eine 
Landers und Ständekammer, aber auch dieſes Derfprechen verſchwand wie eine Wolke am Himmel. 
Auch die Provokationen gegen die Nationalſozialiſten wurden immer größer. Wurden fie von 
Dollfuß-Leuten angegriffen, dann fanden fie kein Recht. Wehrten fie ſich aber, dann wurden fie 
hart beſtraft. Und am 19. Juni 1933 wurde die RSD AP. verboten. Aber nicht nur nach innen griff 
Dollfuß zu ungerechten Maßnahmen, er nahm ſogar eine herausfordernde Haltung gegen das 
Reich ein. Bisher hatte die öſterreichiſche Politik nie gegen das Reich, fondern mit ihm gehandelt. 
Dollfuß verkehrte diefen weiſen Grundfak in fein Gegenteil. 

Einige Monate nach dem Verbote der Partei warf Dollfuß endgiiltig die letzten Schranken beiſeite. 
Auf einer Kundgebung der Daterlandifden Front am 11. September 1933, während des Katho— 
tikentages, verkündete er die Vernichtung der Parteien und den Beginn des „chriſtlich deutfchen 
Ständeftaates”. 

Was ift das, ein chriſtlich deutſcher Ständeftaat, dachten die Menſchen, denen befohlen worden 
war, mit Fackeln in der Hand über den Ring zu ziehen. 

Dollfuß aber hatte ſich für die Diktatur erklärt, er wollte ſich auf Heimwehr, Daterländifche 
Front, Kirche und Legitimismus ſtützen. Ein Fürſt Starhemberg hatte vor 250 Jahren das 
deutſche Wien vor Aen Türken gerettet, heute brach ein Nachfahr von ihm ſein oft gegebenes fürſt— 
liches Ehrenwort. Was war aus der vielgenannten Heimwehr geworden? Wer war Starhemberg 
und was wollte er? 


Die fjeimwehren 


Die Heimwehren waren mit dem Leben Öfterreichs zuerſt im Guten und ſpäter im Böſen eng 
verbunden. Dieſe Organiſationen entftanden aus den Freiheitskämpfen der Kärntner und Steirer 
und ſie waren antimarxiſtiſch, national und bejahten den Anſchluß. Schon früh kam es zu einer 
bemerkenswerten Spaltung in den von den Parteien noch abhängigen Wehren. Noch im Jahre 
1921 bildete ſich ein beſonderer ſteiriſcher Heimatſchutz, der im Gegenſatz zu der anderen Heim— 
wehr durchaus aktiviſtiſch und revolutionär war. Er war antibürgerlich und großdͤeutſch und in 
ſeinem Abzeichen tauchte zum erſten Male das Hakenkreuz neben den Farben Steiermarks und 
dem Schwarz-Weiß-Rot des Reiches auf. Dieſer Heimatſchutz behielt feine Selbſtändigkeit, die ſich 
ſogar in Aer Führerſchaft auswirkte; Pfrimer, ihr Führer, war mit Aen gleichen Rechten wie der 
Bundesführer der Heimwehren, Steidle, ausgeftattet. Das großdeutſch- revolutionäre Programm 
verſchaffte den Steirern zahlreiche Anhänger, die dem Nationalſozialismus nahe ftanden, während 
die öſterreichiſche Heimwehr mehr die Ideen der Regierung vertrat. Gegner der Heimwehren 
waren vor allem die Marxiſten und ein Teil der Bauernſchaft. 


14 


Während der roten Juli-Revolte 1927, bei der der Juftizpalaft in Flammen aufging, ging die 
Heimwehr zum erftenmal aktiv vor. In der Oberſteiermark erzwang fie den Abbruch des von den 
Sozialdemokraten verkündeten Generalſtreiks, von diefem Tage an ſchaltete fie ſich in das poli— 
tiſche Leben des Landes ein, die Regierungen begannen mit ihr zu rechnen; fie konnten in dieſen 
Wehren einſt eine Stütze finden, wenn man gegen den ſchwer bewaffneten fozialdemofratifden 
Schutzbund vorzugehen beabſichtigte oder wenn dieſer eine rote Revolte vorbereitete. Die poli— 
tiſche Auffaſſung innerhalb der ſtetig zunehmenden Wehr aber war nie einheitlich und ſollte es 
auch nie werden. Vor allem blieb der ſteiriſche Flügel wichtig, der ſich jederzeit aktiviſtiſch benahm 
und [hon früh der Sozialdemokratie das Recht auf die Straße mit Erfolg ſtreitig machte, fie 
wurde der Feind und Schrecken des Republikaniſchen Schutzbundes. Es kam oft zu wahren 
Schlachten, die mit Toten und Verwundeten endeten. 

Am dieſe Zeit, im Jahre 1929, trat ein Mann an die Spitze der oberöſterreichiſchen Heimwehr, der 
ihr Schickſal ſpäter maßgebend beeinfluſſen ſollte. Es war Aer Fürſt Ernſt Rüdiger von Star— 
hemberg, deſſen ſpäteres Verhalten ihn als eine egozentriſche Perſönlichkeit erſcheinen ließ, die 
mehr Schwäche als Stärke und mehr Charakterloſigkeit als Feſtigkeit aufwies. Starhemberg 
hatte an den Freikorpskämpfen in Oberſchleſien teilgenommen und Aer Name des „Kämpfers 
von Annaberg“ beſaß jene Vorausſetzungen, die für einen nationalaktiviſtiſchen Führer notwendig 
ſchienen. Aber Starhemberg enttäuſchte ſpäter viele ſeiner Anhänger bitterlich und führte die 
Heimwehr in das Dunkel der Reaktion und des Derrates an der von ihm einſt gepredigten groß— 
deutſchen Löſung. Er war zu ſchwach und zu haltlos, um ein Führer zu fein, und verderblid) war es, 
daß er überzeugt davon war, der Mann zu fein, auf den die Menſchen als Aen Heilbringer warteten. 
Sein Aufſtieg war nicht leicht. Inſtinktmäßig wehrten ſich oͤie Anterführer gegen ſein Streben 
nach der Führung in Oberöſterreich und erſt nach hartnäckigem Widerſtand wurde er Landes- 
führer. Mit dem Jahre 1930 begann die erſte große Wendung Aer Heimwehr und ihrer Entwurze— 
lung beim Volke. Waren bisher die Geloͤmittel aus öſterreichiſchen Quellen gefloſſen, ſo ſuchte 
man jetzt außerhalb des Landes finanzielle Anterſtützung und fand fie auch bei einer fremden 
Macht. Eine Auslands reiſe jagte die andere. Hier war es noch Starhemberg, der ſich aus natio— 
nalen Gründen ſcharf gegen den Empfang fremder Gelder wandͤte, die dod) mit Verpflichtungen 
verbunden waren. Er verlangte ſogar den Rücktritt des Bund esführers Steidle. 

Der Machthunger und das Sättigungsbedürfnis der Heimwehren ſtieg. Starhemberg ſelbſt wollte 
vor allem Bundesführer werden und deshalb unternahm er alles, um Steidle zu ſtürzen. Im 
September 1930 begann der Endfampf um die Führerſchaft. Vor allem mußte Pfrimer, der 
Führer der Steirer, gewonnen werden. Während einer Beſprechung unter vier Augen, die die 
Abfegung Steidles zum Ziele hatte, verſprach Starhemberg bei feinem fürſtlichen Ehrenwort, 
daß er bei der Neuwahl des Bundesführers für Pfrimer ſtimmen werde. 

Aber diefes Verſprechen wurde nicht gehalten. Noch im September fand die Abſtimmung über die 
Wahl des neuen Bundesführers ftatt und Starhemberg wurde mit den Stimmen Oberöſterreichs 
zum Führer der öſterreichiſchen Heimwehren gewählt. 

Starhembergs erſtem Wortbruche ſollte bald der zweite folgen. Es galt oͤie verbitterten Steirer 
zu verſöhnen. Wenn man bisher an der nationalen Einſtellung Starhembergs nicht zweifeln 
konnte, fo war man doch ſchon mißtrauiſch geworden. Die Steirer verlangten daher von ihm bin— 
dende zuſagen über die ziele der Heimwehr. 

Starhemberg gab ſie großzügig und ſchriftlich, und wieder mußte ſein fürſtliches Ehrenwort her— 
halten, das in den Augen Pfrimers ſchon bedenkliche Abnützungserſcheinungen aufweiſen mußte. 
Er verſprach, die Heimwehr im großdͤeutſchen Sinne kompromißlos gegen die parlamentariſchen 
Syftemparteien zu führen. Er verſprach, die beftehenden chriſtlichen und marxiſtiſchen Gewerk— 
ſchaften zu zerſchlagen. 
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Er verſprach eben wie ein Starhemberg. 

Bis zum Jahre 1930 war Starhemberg Nationaliſt und Großdeutfcher, er war vom Nimbus 
des Freiheitskämpfers umgeben, ſeine Reden waren ſcharf antiklerikal und antiſemitiſch, er ſchien 
ſogar dem Nationalſozialismus nahezuſtehen. Er verlangte den deutſchen Volksſtaat. Er nannte 
Gſt erreich „einen Teil des deutfchen Volkes“ und er erklärte noch 1930 „Aber allem ſteht uns als 
letztes und höchſtes Ziel der zuſammenſchluß aller deutſchen Stämme“ ... „Wir wollen die alte 
Oſtmark wieder deutſch und chriſtlich machen, bis ein großes deutfches Reich entſtehen wird, das 
Jabrtaufende dauern wird.” 

Koch Ende Oktober 1931: „Die öſterreichiſche Republik ift in Wirklichkeit ein ۰ 

Am 15. Juli 1952 wurde das Lauſanner Protokoll veröffentlicht, das ſich auf die öſterreichiſche 
Soo-Millionen-Schilling-Anleihe bezog. Dieſe Anleihe, die zur Fortführung des Tilgungs- und 
Zinſendienſtes und zur Rückzahlung kurzfriſtiger Kredite dienen follte, belaſtete ohne Gegen— 
leiſtung den Staatshaushalt um jährlich 24 Millionen Schilling und war an Bedingungen ge— 
knüpft, die Öfterreich auch den Schein feder Anabhängigkeit nahmen. Denn, um die Anleihe über- 
haupt zu erhalten, erkannte die Dollfußregierung noch einmal und ausdrücklich das Aen Anſchluß 
rerhindernde Genfer Protokoll an und feine Geltungsdauer wurde bis zum Jahre 1952 erweitert. 
Dieſe entwiirdigende Beſtimmung, dieſer Schacher einer Regierung hätte gerade bei dem Fürſten 
Starhemberg einen Proteſtſturm auslöſen müſſen. Starhemberg brannte auch vor Entrüſtung, 
aber nicht gegen die auswärtige Anleihe, fondern gegen das Reich. Die Aufgabe beſtehe darin, 
fagte er, Ofterreid) zu retten. Daher müſſe er die Arbeitsweiſe ablehnen, die von gewiſſen Kreiſen, 
die ſich national nannten, komme. Es ſcheine ihm, als wolle man Öfterreich fyftematifd zu Grunde 
richten, um es als Kadaver in ein zentraliſtiſch aufgebautes Deutſchland ſchleifen zu können. 
Das aber lehne er, Aer Fürſt und Führer Aer Heimwehren ab. Ohne es zu wiſſen, wurde er 
prophetiſch, als er fortfuhr: „Der Anſchluß kommt an dem Tage, an dem das deutſche Volk die 
Macht hat, die Friedensverträge zu brechen, und keinen Tag früher.“ 

Dann kam er auf die Anleihe zurück, die ihn hochaufbäumen und wie er fagte „mit den Zähnen 
knirſchen“ ließ. Als er geknirſcht hatte, wurde er etwas ruhiger und lenkte ein, er werde über die 
Anleihe ſo abſtimmen, wie es im Intereſſe des Volkes liege. 

Dieſer Rückzug auf die beliebten „Intereſſen des Volkes“ führte dieſen fonfequenten Fürſten auf 
die Seite jener, die diefem Vertrage zuſtimmten. 

Der Lauſanner Vertrag wurde alſo angenommen, es ſtimmten dafür: die Chriſtlichſo zialen, die 
Landbündler und von acht Heimwehrabgeoroͤneten feds, die beiden anderen ſtimmten dagegen. 
Dollfuß gewann mit Hilfe Starhembergs mit 81 zu 80 Stimmen die Schlacht. 

So handelte ein Starhemberg mit vielen Fürſten-Ehrenwörtern. Er erinnerte an den letzten 
Kaiſer Karl, der es mit Aer Wahrheit auch nie genau nahm. 


Unter dem fruckenkreuz 


In ſeiner vorletzten Rede, die er im März 1938 hielt, erzählte der damalige Bundeskanzler 
Schuſchnigg voll ſtolzen Ingrimmes, daß die Vaterländiſche Front an 3,5 Millionen Mitglieder 
umfaſſe, alle mehr als die Hälfte der Bevölkerung Ofterreids. Was war das, die Daterländifche 
Front und welchen Wert beſaß ſie? 

Schon während des großen Heimwehr-Aufmarſches zu Schönbrunn war Dollfuß auf den Ge- 
danken gekommen, die Diktatur nicht durch Parteien, ſondern durch Wehrformationen und endlich 
durch eine „ Bewegung” zu ſtützen, ſchon um die Heimwehr nicht zu ſtark werden zu laſſen. Wäh— 
rend der Feiern waren ihm auch die vom Innsbrucker Rechtsanwalt Kurt von Schuſchnigg ge— 
führten Oſtmärkiſchen Sturmſcharen aufgefallen, die auf ihren Fahnen das Piuszeichen trugen. 
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Dieſe politiſch-katholiſch⸗kämpferiſchen Abteilungen ſchienen ihm ganz befonders wert, ausgebaut 
zu werden. Eine neue Konkurrenz Aer Heimwehren wurde alſo unter liebevoller Beihilfe des 
Klerus ausgebaut und ſpäter in die Stützen der Diktatur eingemauert. Im Mai 1933 ſah das 
Kind das Licht der Welt. D ie Vaterländiſche Front wurde gebildet. Sie ſollte, fo teilte der Aufruf 
Dollfuß' mit, durch den Zuſammenſchluß aller regierungsfreundliden Kreiſe eine einheitliche 
ſtaatspolitiſche Bewegung werden. Später wurde fie zu einer Körperſchaft öffentlichen Rechts 
und alleinige „Trägerin ſtaatspolitiſcher Willensbildung“ in dem chriſtlichen deutfchen Bundes— 
ſtaat Öfterreich auf ftändifcher ۰ 
Das waren ſchöne, wenn auch unklare Taufworte für das neue Gebilde. 
Zuerſt war die Vaterländiſche Front recht ſchwächlich und nach außen beſcheiden. Alle braven 
Bürger, die Kulturkampf und Marxismus ablehnten, dafür aber wacker für die Anabhängigkeit 
Gſterreichs kämpfen wollten „bis zum letzten Blutstropfen“ natürlich, ſollten Mitglied fein. 
Die Tore der Vaterländiſchen Front wurden weit geöffnet und ein zuerſt ſchwacher Zuftrom 
begann. Da waren vor allem die alten Angehörigen der Chriſtlichſozialen, die ſich mit dem rot— 
weiß⸗ roten Bändchen ſchmückten. Es marſchierten die alten, braven, echten Reaktionäre heran 
und ließen ſich eintragen. Dazu ſtieß der bekannte Haufen der Mitläufer, die an den Fingern die 
Geſchäfte abrechneten, die ſich in dem neuen Klub machen ließen. 

tan kann ſich vorftellen, ein wie vielfältiges Antlitz dieſe Vaterländͤiſche Front zeigte. Die 
ſchillernde Mannigfaltigkeit diefes zuſammengetriebenen Intereſſentenhaufens war ſogar Aen 
fonft nicht fo wähleriſchen Heimwehren zu viel. Sie lehnten es lange ab, diefer allzu bunten 
Geſellſchaft beizutreten, die in der Hauptſache wieder allzu chriſtlich-ſozial zu ſein ſchien. Aber es 
half ihr kein Lamento mehr. Sie hatte A gefagt, jetzt mußte fie auch B fagen und ihr Brot in 
freudiger Kameraoͤſchaft mit den neuen Genoſſen teilen. 
Auf dieſe mit den Rechten der Totalität ausgeſtattete Geſellſchaft ſtützte ſich nun die Diktatur. 
Dieſes ſchwerfällige Monſtrum ohne große politiſche Idee und ohne jede ſchöpferiſche aktiviſtiſche 
Kraft machte feinen Vätern ſchon kurz nach der Geburt ſchwere Sorgen. Denn ein großer Teil 
der Bevölkerung hielt ſich von diefem Sammelbecken fern, und es waren die Beſten, die ſich weder 
durch Bitten noch oͤurch Drohungen zum Beitritt zwingen ließen. 
Man ſtattete nun dieſen „politiſchen Willensträger“ auch organiſatoriſch aus, indem man kleinere 
und auch ganz große Anleihen bei der RSD AP. machte. Es wurden Landes-, Bezirks- und Orts— 
gruppenleitungen gebildet mit Dienſtſtellen und Betriebsorganiſationen. Es wurde ſchlechthin 
alles nachgemacht, leider konnte man nicht den (Geib und den Glauben der Nationalſozialiſten 
ſtehlen, ſonſt hätte man das auch getan. 
Leben diefer ſtolzen Partei marſchierte, nicht immer „im gleichen Schritt und Tritt“, die Wehr— 
front. Es war dies eine Zuſammenfaſſung verſchiedener Wehrverbände. In der Wehrfront trafen 
ſich die frommen Jünglinge Schuſchniggs, die Jünger des militanten Katholizismus, die Heim— 
wehren, mit Ausnahme der Steierer, die aufgelöſt waren, der Freiheitsbund chriſtlicher Arbeiter, 
es waren anweſend die chriſtliche Turnerſchaft und die burgenländiſchen Landesſchützen. 
Das waren viele Namen und noch mehr Meinungen, die hier beiſammen waren. Wer aber 
konnte würdiger fein diefe herrliche Einheit zu führen als Starhemberg. Er bekam auch den 
Poſten. So fab die Vaterländiſche Front in Wahrheit aus; fie war und blieb eine wilde Miſchung 
von Anhängern der Diktatur, von Konjunkturſuchern, Anfreiwilligen und Angſtlichen. 
Dollfuß ſah ſich immer mehr den Plänen Starhembergs ausgeliefert. Er mußte ſich ſagen, daß 
die ziele, die Starhemberg anſtrebte, nie erreicht werden konnten. Dieſer und Fey verlangten 
die Vernichtung der Parteien, der Sozialdemokraten und der RSD AP. Von einer Verankerung 
diefer geiſterhaften Diktatur im Volke aber konnte dann keine Rede mehr fein. Sie war nicht aus 
dem Volke hervorgegangen, ſie war von einigen Leuten ohne Volksbefragung rein illegal auf— 
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gerichtet worden. Sie konnte ſich nur mit Hilfe der Bafonette und des Terrors gegen eine unter- 
drückte Mehrheit halten. Es ſcheint, daß Dollfuß in ruhigen Stunden den Ernſt der Lage erkannte 
und auch Verſuche machte, den Heimwehreinfluß zu brechen. Aber er war, um ſich zu halten, vor— 
läufig noch gezwungen, mit der Heimwehr als der ſtärkſten bewaffneten Organiſation zu pak— 
tieren. Sie war eine Stütze, eine zwar unheilvolle, aber er bedurfte ihrer noch. Starhemberg 
und Seu kannten kein zurück mehr. Mit Hilfe der Regierung mußte zuerſt die Sozialdemokratie, 
dann die RSD AP. vernichtet werden. Dollfuß ſträubte fich längere Zeit gegen den offenen und 
nach Lage der Dinge einſeitigen Kampf. Er war mehr Zermürbungsſtratege und gedachte auf 
kaltem Wege das Ziel zu erreichen. Aber die Heimwehrführer lagen ihm immer wieder in den 
Ohren. 

Die zweite innerpolitiſche Stütze wurde für Dollfuß der Vatikan. Dieſer ſah in Aer Vaterlän— 
diſchen Front jenes willkommene Gebilde, das er brauchte, um feinen Einfluß zu verankern. 
Dieſe Front war nach Meinung der Kirche vorzüglich geeignet, die politiſchen Aufgaben als 
Nachfolgerin der Chriſtlichſozialen zu löſen. Die klerikal-kulturelle Seite konnte von der 
katholiſchen Aktion betreut werden. Dollfuß aber mußte um feden Preis gehalten werden und 
daher war die Kirche auch bereit, ihn mit ihrer Macht gegen die Sozialdemokraten und Natio— 
nalfozialiften zu unterſtützen; diefe Abſicht deckte fid) mit jener der Heimwehrführer. 

Der rachſüchtigſte und brutalſte Verfolger Aer Bewegung aber wurde Vizekanzler Fey, Aer gegen 
die feierlichen Verſprechungen Dollfuß', ihn nicht einzuſetzen, doch Sicherheitsminiſter wurde. 
Eine furchtbare Zeit begann damit für die öſterreichiſchen Nationalſozialiſten. 


Beginn der großen Verfolgungen 


Sey erfand das öſterreichiſche Konzentrationslager; der ehemalige tapfere Soldat und Thereſien— 
ritter arbeitete mit einer raffinierten Grauſamkeit, die ſehr ſchwer zu verftehen iſt. Sein Sadis— 
mus war jenem des alten k. und k. Militärſtrafgeſetzbuches und dem Haß eines Franz J. ebenbürtig 
und überlegen. Urgründe einer dunklen Seele brachen auf und Schreckliches geſchah im ۲ 
einer Diktatur, die illegaler war als die trotz des Verbotes fortbeftehende und ſich kräftig ent— 
wickelnde ۰ 

Das berüchtigte Konzentrationslager Wöllersdorf wurde geſchaffen. Ein langer Märtyrerzug 
ſollte durch die Tore diefes Schreckenslagers einziehen. In der grauen Eintönigkeit des Lager— 
lebens ſollte die Idee zermürbt und gebrochen werden. Aber es geſchah das Gegenteil. Wer durch 
die läuternde Flamme von Wöllersdorf ging, entſchied ſich hier für alle Zeiten, entweder war er 
ſchwach und fagte der Idee ab oder aber er gewann hier die letzte Einſicht und wurde einer jener 
Männer, die mit der Idee zu einer unlöslichen organiſchen Einheit wurden. Jeder Öfterreicher 
konnte in dieſes Lager, dem ſich bald noch andere zugeſellten, ohne richterlichen Befehl, ohne 
Urteil, ohne Vorliegen eines ſtrafbaren Tatbeftandes und ohne Angabe von Gründen gebracht 
werden. Es ſollten Zeiten kommen, in denen Wöllersdorf 5300 gefangene Nationalſozialiſten 
barg, 45 000 gingen allein durch dieſe Hölle. 

Die Wirtſchaftslage wurde von Tag zu Tag ſchlechter, Dollfuß verſprach ein großes Arbeits— 
beſchaffungsprogramm, das nie durchgeführt wurde. Die Arbeitsloſenziffern ſtiegen, ſtiegen. 
Dies alles ſchob man Aen Nationalfozialiften in die Schuhe. Aber Gfterreid) ſank das Leichentuch 
des Leides, des Hungers, zermürbender Antätigkeit und ausſichtsloſer zukunft. Ein ganzes 
volk war freuoͤlos geworden. Welch eine troſtloſe Zeit! 

In Dorf und Stadt und Land ſchlich der Denunziant herum. Er horchte um Geldes willen an 
Türen und Herzen. Hier hatte jemand günſtig über Deutſchland geſprochen. Fort mit ihm! 
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Mancher Familienvater wurde ohne Angabe von Gründen feiner Familie entriſſen. Oft mußte 
diefe, weil der Ernährer fehlte, die bitterſte Not ertragen. 

Der Strom der verhafteten wuchs von Tag zu Tag. Wer als Arbeitsloſer nicht zur Daterlän- 
diſchen Front gehörte, wurde ausgeſteuert. Mit dem Nichts vor den Augen konnte er eines lang— 
ſamen Hungertodes ſterben. Welcher Betrieb hätte es gewagt, ihm Arbeit zu geben, und jede 
Arbeit, die in irgendeiner Weiſe mit dem Staate zuſammenhing, war ihnen von vornherein 
verſagt. 

Zur Illuſtrierung des Glückes, unter diefer Diktatur leben zu dürfen, wurde Ofterreid) das Land 
mit den höchſten Selbſtmord- und den niedrigften Geburtenziffern. 

Man ſchickte ein Heer von Provokateuren aus, die ſich ihre Opfer ausſuchten und die Kerker und 
Lager mit neuen Inſaſſen verſorgten. 

Die nationalſozialiſtiſchen Mandate in den Länder-Parlamenten wurden einfach kaſſlert und 
richterliche Entſcheidungen nicht beachtet. Die Unabhängigkeit des Richters wurde abgeſchafft. 
Für Prozeſſe, an deren Durchführung der Regierung befonders viel lag, wurden gefügige Richter 
ausgewählt. Man erwartete vom ihnen harte Urteile. Jedes Maß für die Gerechtigkeit ging ver— 
loren. Die Heimwehr oder Hahnenſchwänzler (fo wurden fie wegen der Birfhahnfeder am Hute 
genannt) übten vor aller Welt einen graufigen Terror aus. Sie überfielen einzelne Männer und 
Frauen, fie umzingelten ganze Dörfer und mißhandelten die Bewohner auf barbariſche Art. 
Heimwehrleute, die wegen eines Veroͤachtes verhaftet worden waren, mußten auf Weiſung Feys 
entlaſſen werden. Das Zeitalter der Inquiſition war angebrochen. Im Lande herrſchte die rohe 
Willkür und ein rechtloſer Zuftand. 

Die Periode und Herrſchaft der Sicherheitsdireftoren begann. Sie brachten neues Leid über das 
gequälte Volk. Denn fie waren Vertrauensleute des Sicherheitsminiſters und wurden von ihm 
eingeſetzt. Sie regierten als deſpotiſche Tyrannen nach Aem Geſetz Aer vollkommenen Willkür. 
Sie waren Wien unterſtellt, und das Wohlwollen, das man dort fiir fie zeigte, richtete ſich nach 
dem Grade ihrer Erbarmungsloſigkeit und Schärfe. Je rückſichtsloſer und je niedriger fie von Ge— 
ſinnung waren, defto wertvoller waren fie der Sicherheitsbehörde und fie wurden Säumigen als 
warnendes Beiſpiel dargeſtellt. Das Vorbild wirkte, die Antergebenen ſuchten ſich durch noch 
größere Kückſichtsloſigkeit und Brutalität hervorzutun; fo ging es bis unten, bis zum einzelnen 
Gendarmen, der fid) oben nur eine gute Nummer erwirken konnte, wenn er viele Feſtnahmen Dots 
wies. Dieſe Menſchen überzogen Ofterreid) mit einem dichten Mek, das jeden Schrei des gepeinig— 
ten Volkes erſtickte. 

Auch das Standredt war nicht vergeſſen worden. 

Ende 1933 wurde dieſe furchtbare Inftitution eingeführt. Auf Mord, Brandftiftung und boshafte 
Sachbeſchädigung ſtand Aer Tod oͤurch das mittelalterliche Folterinftrument, den öſterreichiſchen 
Strang. Es gab gegen die Urteile keine Berufung, drei Stunden nach der Verkündigung mußte 
das Urteil vollſtreckt werden. Am die kommenden Urteile gegen die Oppoſition in etwa zu legali— 
ſieren, wurde ein geiſtig kranker Landftreicher, der einen Heuſchober in Brand geſteckt hatte, zum 
Tode verurteilt und gehenkt. Dagegen wagte man es, einen katholiſchen Bauernſohn, der kurz 
vorher ſeine Geliebte ermordet hatte, die von ihm ein Kind unter dem Herzen trug, zu begnadigen. 
Im Mai 1934 wurde das Standredt noch verſchärft. Jetzt wurde jede Art von Sprengſtoffdelikt 
mit dem Tode beſtraft. Ja, der Beſitz von Sprengſtoffen genügte, um einen Menſchen an den 
Galgen zu bringen und es geſchah auch. Bei zwei Land arbeitern aus Iſchl wurde Sprengſtoff ge— 
funden. Sie wurden zum Tode verurteilt und die Regierung lehnte eine Begnadigung ab, fie 
wurden gehenkt. Stand» und Schnellgerichte verurteilten die Menſchen maſſenweiſe zu hohen 
Kerkerſtrafen. Aber nicht nur harte, fa barbariſche Strafen wurden ausgeſprochen. Hand in Hand 
mit ihnen lief die wirtſchaftliche Dernichtung der Derdächtigen auf kaltem Wege. 


Die Rechte der Beamten und öffentlichen Angeftellten wurden ausgelöſcht; jederzeit konnten 
fie abgeſetzt und entlaſſen werden oder ihre Penſionen wurden gekürzt; aber die Diktatur konnte 
ebenſo gut ohne jede Penfion entlaffen. In der öſterreichiſchen Beamtenſchaft aber gab es noch 
ganze Männer. Sie waren bereit, für ihre Aberzeugung zu leiden. Taufende Angeſtellte und 
Beamte wurden auf die Straße geworfen. An einem Tage wurden in Graz 68 Beamte entlaſſen. 
Sie hatten früher der Partei angehört, als ſie noch legal und nicht verboten war. Aber nicht nur 
die ſtaatlichen Stellen ſtanden unter dem Terror Aer Regierung. Auch die privaten Unternehmen 
wurden drohend ermahnt, Verdächtige oder politiſch Dorbeftrafte ſofort und ohne Einhaltung des 
Kündigungsſchutzes dem Elend preiszugeben. Rechtsanwälten, Arzten und Apothekern wurde 
das Recht der Praxis entzogen. Kein Unternehmer, der verdächtig war, konnte damit rechnen, 
ſe einen Staatsauftrag zu erhalten. 

Diele zehntauſende von Menſchen wurden auf diefe Weiſe um ihr Brot gebracht. Hinter ihnen 
aber ftand die Familie, die Kinder. Aber fie kam das große Elend, mochten fie nur umkommen, 
wenn durch ihren Tod ein Nationalſozialiſt weniger wurde. Mußte unter dieſem Terror der 
Nationalſozialismus nicht zu Grunde gehen? 

Ruhig nahmen die Verurteilten die harten Strafen entgegen, gelaſſen zogen ſie in die Konzen— 
trationslager ein. Sie behielten ihren Glauben und ihre Aberzeugung; aus dem Leide, der ۲ 
und der Verfolgung wuchs die Idee zu jener opferbereiten Reinheit und Selbſtverſtändlichkeit, 
daß mon De in der Tat und ohne Abertreibung mit Aer Opferbereitſchaft und hingebenden Kame— 
tadfchaft der erſten Chriſten während Aer Nero-Verfolgungen vergleichen konnte. Das iſt gewiß 
nicht übertrieben. Jeder, der die öſterreichiſchen Nationalſozialiſten während der Illegalität ge— 
ſehen und geſprochen hat, wird beftätigen, daß es überhaupt ſehr ſchwer iſt, die Tiefe und Größe 
des Glaubens dieſer Männer und Frauen zu beſchreiben. 

Der Illegalität der Regierung ſetzten die Nationalſozialiſten die „Illegalität“ der Partei ent— 
gegen. Nicht etwa als eine Bande gedungener Verbrecher, wie die Ausland spreſſe fie gerne hin— 
ſtellte, ſondern als Männer, die ſich der Tragweite ihres Tuns vollkommen bewußt waren, han— 
delten ſie. Man hatte ſie, die doch nichts anderes wollten, als die vorgeſchriebenen verfaſſungs— 
mäßigen Wahlen, zur Illegalität gezwungen. Der Diktatur mußte gezeigt werden, daß Maſſen— 
verhaftungen und Zerſtörung Aer Lebensgrundlagen, Mißhandlungen, Kerkerſtrafen und Tod den 
Nationalſozialismus nicht vernichten konnten. Daher die Papierböller, die Anſchläge auf Bahnen. 
Menſchen, die dem Nationalſozialismus bisher ferngeftanden oder ihn abgelehnt hatten, wurden 
auf die unerſchütterliche Haltung ſeiner Angehörigen aufmerkſam. Man warf ſie in den Kerker, 
man brachte fie duch Kündigung oder Bopkott an den Bettelſtab, man verfolgte fie, als ob fie 
ausſätzige Verbrecher wären, und in der ganzen Welt erhob ſich keine Stimme des Derftändniffes 
für ſie. Obgleich ihnen nur das Häßliche gelaſſen worden war und eine, wie es ſchien, troſtloſe 
zukunft fie erwartete, blieben fie Aer Idee treu und trugen fie, wo fie konnten, von Herz zu Herz 
und Haus zu Haus. And mancher, der über dieſen Glauben gelacht und geſpottet hatte, gewann 
andere Erkenntniſſe, als er fib täglich von diefer Kraft überzeugen konnte. 

So kam es, daß der illegale Nationalſozialismus in den Zeiten feiner großen Not und Verfolgung 
viele und gute Anhänger gewann. Mochten Taufend verhaftet werden oder flüchten müſſen, 
Zweitauſend ſtanden auf, um ihre Plätze einzunehmen, um den Kampf weiterzuführen. Innerhalb 
kurzer Zeit wechſelten die Kreis- und Gauleiter; ihre Poſten blieben nicht verwaiſt, mutige 
Männer drängten ſich in die vorderfte Reihe, obgleich fie wußten, daß Verhaftung und Beſtrafung 
auf ſie warteten. 

Als Goldat war Major Fey ein tapferer Mann geweſen, Aer nicht umſonſt den Therefien-Orden 
erhalten hatte. Sein Anglück war die Politik, von der er nichts verftand. Obgleich er äußerſt brutal 
zu Werke ging, verbarg ſich hinter diefer Maske Anentſchloſſenheit und Kompromißſucht. Sein 
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Drang, im Mittelpunkte des politiſchen Lebens zu ſtehen und Aer Erſte zu fein, war grenzenlos 
und die Haupttriebfeder feiner Handlungen. Seinem Geltungsbedürfnis unterlagen beſſere 
Regungen. 
Während eine Derfolgungswelle nach der anderen die RSD AP. überflutete, keimte der rote Auf— 
ſtand auf. 


Der rote Aufftand 


Seit Kriegsende war Wien unbeftritten im Beſitz der Sozialdemokratie. Mit Beunruhlgung fab 
diefe von hier aus einer Entwicklung entgegen, die ihr eines Tages den ſakrierten Herrſcherpoſten 
über Wien entreißen konnte. Obgleich fie ſich überlebt hatte und doftrinär erſtarrt war, ſpielte fie 
doch ſchon Ende 1933 mit dem Gedanfen eines bewaffneten Aufftandes gegen die Regferung. 
vielleicht ließen ſich auf dieſe Weiſe die Forderungen und Hoffnungen des Linzer Programms von 
1927 in letzter Minute verwirklichen. 

Dieſe Partei hatte die Zeit nicht ungenutzt vergehen laſſen und Wien zu einer wahren roten 
Seftung ausgebaut. Man hatte viele neue Häuſer gebaut und ganze Wohnblocks waren ent— 
ſtanden. Nie wäre es einem Beſucher oder Spaziergänger eingefallen, hinter den balkondurch— 
festen Faſſaoden etwas Befonderes zu ſuchen und doch dienten alle diefe Gebäude einem beſtimm— 
ten Zweck und einem ſtrategiſchen Plane. 

Alle Zufahrtswege nach Wien wurden mit ihren Aufmarſchräumen von wahren Feſtungen be— 
herrſcht, die nach außenhin das Gepräge ſchöner Wohnungen trugen. Dieſe Bauten waren ſo 
angelegt, daß von den Dorf betonierten Balkonen, Vorbauten und Türmen feder Aufmarſchweg 
unter Feuer gehalten werden konnte. 

So wurde die Zufahrtsſtraße aus Korneuburg von dem großen Bau an der Floridsdorfer Brücke 
vollkommen eingeſehen. Don hier aus konnte man mit Leichtigkeit die Donau mit der Brücke und 
die Zufahrtsftraße beſtreichen. Der Straße aus Linz war der Heiligenſtädter Gemeindebau vor— 
gelagert. Die Wege aus St. Pölten und Mödling ftanden unter der Kontrolle großer Siedlungen. 
Kurz, alle Zufahrtsftraßen nach Wien wurden von mächtigen Gemeindebauten bewacht, die fi) im 
Nu in feuerſpeiende Maſchinengewehrneſter verwandeln konnten. 

Aber auch die Eiſenbahnſtränge und Bahnhöfe waren in das raffinierte Befeftigungsfyftem ein— 
bezogen worden. Der Oft: und Südbahnhof lag im Feuerbereich des ftädtifchen Amſpannwerkes. 
Den Weſtbahnhof bedrohten die Bauten an der Linzer Straße, dasfelbe galt für den Nord- und 
Franz⸗Joſephs-Bahnhof. Sogar das Innere der Stadt war erfaßt worden. Alles war für einen 
Straßenkampf vorbereitet und auch hier wurden die wichtigen Straßenkreuzungen von Ges 
meindebauten beherrſcht. Selbſt die Benzinpumpen, die als Flammenwerfer benutzt werden 
konnten, waren ſo aufgeſtellt, daß ſie an Straßenkreuzungen eingreifen konnten. 

Der Aufftand wurde vorbereitet und brach infolge der ungeduldigen Haltung des roten Schutz— 
bundes frühzeitig und nicht in Wien los. Die Linzer Schutzbündler gaben das Signal. Am 
12. Februar 1934 drang die Polizei auf Grund eines aufgefangenen Telegramms des Partel— 
führers Bauer in das Parteiheim zu Ling ein, um dort eine Hausſuchung abzuhalten. Ste wurde 
mit Salven empfangen. 

Koch in derfelben Nacht verbot die Wiener Regierung die Sozialdemokratie als Partei mit allen 
ihren Gliederungen. Dollfuß hatte lange geſchwankt. Er hatte nie die Hoffnung aufgegeben, ſich 
in den Marxiſten eine Stütze gegen den Nationalſozialismus zu ſichern. Ihm ſchwebte eine 
von den links radikalen Elementen geſäuberte Partei mit ihm ergebenen Männern an der Spitze 
vor. Aber er drang mit feiner Meinung nicht durch. Feys und Starhembergs Auffaſſungen fiegten 
und der Kampf in Wien begann. 
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Es war ein hartes viertägiges Ringen, das ſich jetzt entſpann. 20 ooo bewaffnete Mitglieder des 
roten republikaniſchen Selbſtſchutzes ſaßen in den wohlvorbereiteten Feſtungen Wiens. Die Re— 
gierung zog ihre geſamte bewaffnete Macht heran und mußte mit Hilfe von Artillerie Häuſerblock 
um Häuſerblock niederkämpfen. Erſt nach dieſem artilleriſtiſchen Einſatze gelang es, nach und nach 
und nicht ohne Kriſen, nach vier Tagen der Lage endlid) Herr zu werden. 

Auch in der Proving ſtanden die mit Gewehren, Maſchinengewehren und Handgranaten bewaff— 
neten Marxiſten auf und es kam zu ſchweren Kämpfen, ſo in Steyr, Bruck, Leoben und in Ober— 
öſterreich. Aber auch hier behauptete ſich die Regierung, und am Abend des 15. Februar war ſie 
Siegerin. 

Die Vorherrſchaft Aer Marxiſten in Wien wurde gebrochen. 15 Jahre lang hatten fie die Stadt 
beherrſcht; bei allen Wahlen hatten fie hier faft eine Zweioͤrittel-Mehrheit erreicht. Ein rieſiger 
Partei⸗Apparat war im Larfe der Zeit aufgezogen worden; er wurde vernichtet. Anſtelle des 
Sozialdemokraten Seitz zog Aer Chriſtlichſoziale Schmitz als Bürgermeiſter von Wien ins Rat- 
haus ein. Viele Führer wurden verhaftet, zehn arme Teufel gehenkt; aber die Hauptführer Bauer 
und Deutſch waren nach der Tſchechoſlowakei geflüchtet und richteten in. Brünn eine Propaganda- 
zentrale gegen Dollfuß ein. 
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Dollfuß Tod 


Die Beſetjung des Bundeskanzleramtes 


E. war gegen 12.50 Ahr am 25. Juli, als vor der Turnhalle Aer Kaſerne in der Siebenſterngaſſe 
acht Laftwagen hielten. Soldaten in der Uniform des Bundesheeres traten aus dem Gebäude 
und beſtiegen dfe Wagen, die in ſchnellem Tempo davonfuhren. 

Auf dem Ballhausplatz ging alles ſeinen alltäglichen Gang. Die Toreinfahrt des Bundeskanzler— 
amtes ſtand offen. In den Fluren und Gärten hielten ſich die Kriminalbeamten auf und vor dem 
Tore ſtand unbeweglich ein Doppelpoften. Tiefe Ruhe überall; gelangweilt ſchlenderten die 
Kriminalbeamten durd) die Gänge. Die Ablöſung der Militärwache verurſachte einigen Lärm. 
Die Ahr zeigte 12.52, 12.55 Ahr. 

Da wurde die Stille oͤurch das Motorengeräuſch von vier Laſtwagen zerriſſen, die ſchnell durd) 
die geöffneten Tore fuhren und dann ruckartig hielten. Sofort ſprangen bewaffnete Soldaten 
ab und ſtürmten mit vorgehaltenen Piſtolen in das Innere. Im Nu war die Wachmannſchaft über— 
rumpelt und gefangen. Ebenſo leicht wurden die Aufftändifchen mit der Polizei und den Krimi⸗ 
nalbeamten fertig. 

Der Weg zu den Räumen des Bundeskanzlers war frei. Als die Anführer eindrangen, befand ſich 
Dollfuß in ſeinem Arbeitszimmer. 

Auf Aen Lärm hin begab er ſich mit Fey und Staatsſekretär Karwinſky in Aen Säulenſaal, um zu 
erfahren, was vor ſich ging. Fey verfuchte mit einigen andern, die äußere Tür des Säulenſaales 
zu verſperren. Aber es gelang ihm nicht mehr, die Eindringenden hatten die Türe bereits erreicht 
und oͤrängten ſie auf. Der Staatsſekretär nahm Dollfuß an oͤer Hand und zog ihn mit ſich auf eine 
rückwärtige Türe zu, die zu einer Nebentreppe führte. Ein Türhüter lief herbei und verſuchte, 
Dollfuß in fein Arbeitszimmer zu bringen. Das Säulenzimmer war unterdeffen unter Führung 
Holzwebers beſetzt und die Inſaſſen zu Gefangenen gemacht worden. Der Türhüter hatte ſoeben 
mit Dollfuß eine Verbindungstür zwiſchen dem ſogenannten Eckzimmer und dem Kongreßſaal er— 
reicht, als ein Trupp Bewaffneter das Eckzimmer betrat. An ihrer Spitze ſtand Otto Planetta. 
zwei Schüſſe krachten, Aer Bundeskanzler hob die Hände gegen Aen Kopf und ſtürzte zu Boden. 
Wer hatte geſchoſſen? — Später gab ſich Planetta als der Täter aus. 

Der verwundete Kanzler verlor das Bewußtſein und zwei Polizeileute betteten ihn auf einen 
Diwan und pflegten ihn. Als Dollfuß wieder zum Bewußtſein kam, verlangte er nach einem Arzt 
und einem Prieſter. Es iſt immer wieder behauptet worden, daß die Putſchiſten ihm diefe Wünſche 
zyniſch verweigert hätten. Das iſt nicht wahr. Die Aufſtändiſchen haben vielmehr alles getan, um 
die Wünſche des Kanzlers zu erfüllen, aber die Lage erlaubte es ihnen nicht. Dor dem Bundes- 
kanzleramt war in der Zwiſchenzeit Militär aufmarſchiert, die Putſchiſten waren eingeſchloſſen. 
Dollfuß verlangte mehrere Male nach oͤem Miniſter Schuſchnigg. Aber Schuſchnigg war nicht da, 
und es war nicht möglich, ihn herbeizuſchaffen. Dann führte Holzweber Aen Miniſter Fey zum 
Bundeskanzler. Fey beugte ſich über den leiſe ſprechenden Schwerverwundeten. Nach den An— 
gaben Feys dankte Dollfuß dieſem für feine Mitarbeit und bat ihn, für feine Familie zu forgen. 
Minifter Schuſchnigg ſolle ihn in der Kanzlerſchaft vertreten. Jedes weitere Blutvergießen möge 
vermieden werden. Fey tröſtete den Sterbenden und verſprach, ſeine Wünſche zu erfüllen. Es 
ſtanden während diefer Unterredung zwei Aufftändifche in der ۰ 
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Ihre Behauptungen über Dollfuß’ letzte Anoroͤnungen ftanden jenen Feys diametral gegenüber. 
Sie erklärten ſpäter vor Gericht, daß Dollfuß geſagt habe, Dr. Rintelen ſolle Kanzler werden. — 
Bundeskanzler Dollfuß ſtarb um 3.45 Uhr nachmittags. Was aber hier geſchehen war, blieb eine 
Affekthanolung und konnte nicht Mord genannt werden. 


bebrochene Derfprechen 


Als die Lage der Eingedrungenen, die ohne richtige Führung waren, immer kritiſcher wurde, trat 
Holzweber mit Fey in Abergabeverhanoͤlungen ein. Im Bundeskanzleramt befanden fi) 150 
Perſonen, zwei Miniſter und ein Staatsſekretär in Aer Hand Aer Rebellen. 

Fey hatte vor Beginn Aer Verhandlungen den ſchwerverwundͤeten Kanzler geſehen und hatte den 
Bundesminiſter Neuſtädter-Stürmer ſowie das Heeresminiſterium telefoniſch von der tödlichen 
Verwundung Dollfuß' verftändigt. 

Seu ſagte zu Holzweber, daß es der Wunſch des ſterbenden Kanzlers wäre, die Sache gütlich bei— 
zulegen. Holzweber war bereit, das Bundeskanzleramt zu räumen, wenn ihm und ſeiner Truppe 
freier Abzug gewährt würde. Fey gab fein Goldatenehrenwort darauf. 

Darauf ließ ſich Holzweber mit der deutſchen Geſandͤtſchaft verbinden, er gab ſich während des 
Geſpräches als ein Hauptmann Friedrich aus und teilte mit, daß eine Vereinbarung abgeſchloſſen 
worden fei, laut der, um keine Menſchenleben mehr zu opfern, die geſamte Truppe, der die öſter— 
reichiſche Staatsangehörigkeit bereits aberkannt worden ſei, mit zugeſichertem freien Geleit unter 
militä riſcher Beoͤeckung aus Öfterreich abtransportiert und an die deutfche Grenze gebracht wer— 
den müſſe. 

„Ich fürchte“, ſagte Holzweber, „daß die Ausführung des Abkommens doch deswegen unmöglich 
iſt, weil meine Leute fürchten, auf der Fahrt oder vorher niedergemacht zu werden.” Daher bat 
er den deutfchen Gefandten, ſich diefes Derfprechen von Regierungsmitgliedern beſtätigen zu laſſen. 
Der deutſche Gefandte wollte ſich auf nichts einlaſſen, da er mit den geſamten Vorfällen nicht das 
geringſte zu tun hatte. Aber Holzweber blieb bei ſeiner Bitte und Aer Miniſter Fey kam an den 
Apparat. Dieſer beftätigte die getroffene Abmachung, die von dem vor dem ۱ 
kommandoͤierenden Miniſter Neuſtäoͤter-Stürmer ebenfalls mit dem Soldͤatenehrenwort bekräf— 
tigt worden war. Fey ſchloß fib der Bitte Holzwebers an, Aer Gefandte möge doch fofort vor das 
Bundeskanzleramt kommen. Die Sache wäre dringlich, da Fleuftädter-Stürmer ein Ultimatum 
geftellt habe, das in einigen Minuten ablaufen werde. Daraufhin begab ſich der deutfche Gefandte 
zum Ballhausplatz. Er ſprach zuerſt mit Nleuftädter-Stürmer, der davon Mitteilung machte, daß 
Dollfuß tot wäre und dann den Inhalt der Vereinbarungen mit den Rebellen beſtätigte: Freies 
Geleit für die im Gebäude befindliche bewaffnete Truppe. Am dieſe Zeit, es war ſchon fieben 
Ahr abends, kam Fey aus einer rückwärtigen Toreinfahrt; diefer beſtätigte ebenfalls die Ab— 
machungen. 

Der deutſche Gefandte nahm diefe Erklärung perſönlich zur Kenntnis, als er vom Gebäude aus 
um eine Unterredung mit den Rebellen gebeten wurde. Zuerſt wollte Aer Gefandte fib auf keine 
Unterredung einlaſſen und begab ſich zu feinem Wagen. Da eilten Polizeioffiziere herbei und 
baten ihn dringend, zu bleiben, weil der Staatsſekretär Karwinſki ihn noch ſprechen wolle. Der 
Staatsſekretär bat den Gefandten, mit ihm und Miniſter Fey zu einem Tor des Bundesfangler= 
amtes zu gehen um Holzweber von der Beſtätigung des Abkommens in Kenntnis zu ſetzen. Der 
Gefandte tat dieſes, um unnötiges Blutvergießen zu vermeiden, denn Aer Sturm auf das Gebäude 
ſchien unmittelbar bevorzuſtehen. Der Gefandte aber handelte aus eigener Machtvollkommenheit. 
Die deutfche Reichsregierung war vorher nicht befragt worden. 

Am 19.30 Ahr wurden die vorderen Tore des Bundesfanzleramtes geöffnet. Der Putſch, der 
ohne Führung geblieben war, war geſcheitert. Anſtatt des zugeſicherten freien Geleites wurden 
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hn nationalſozialiſtiſchen mpfer wurden durch die fjenker des Schuſchnigg-Regimes ermordet 
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die Anführer gefangen genommen. Diefes geſchah auf den ausdrücklichen Befehl Schuſchniggs, 
der vor dem Bundeskanzleramt erſchienen war. 


Der Prozeß Planetta-fjolzweber 


Aber 140 Bewaffnete, in Uniformen des Bundesheeres gekleidet, waren in das Bundesfanzler- 
amt eingedrungen, fie wurden alle verhaftet. Zu gleicher Zeit waren in das Sendehaus der öſter— 
reichiſchen Radio-AG. dreizehn Aufftändifche eingedrungen, ihr Anführer war Domes. 

Da der Derftärfer im Radio zerſtört worden war, vermochten fie nur eine einzige Nachricht oͤurch— 
zugeben, die für die Nationalſozialiſten Öfterreichs unheilvoll werden ſollte. Der Rundfunk mel— 
dete, daß Dollfuß zurückgetreten und Rintelen das Amt des Bundeskanzlers übernommen hätte. 
Dieſe Nachricht trug die Mitſchuld an dem verſpäteten Aufftand in der Provinz. Die dreizehn 
Rebellen wurden bald umzingelt und gefangen genommen. In der Marokkaner-Kaſerne wurden 
die Rebellen, die ſich auf das Ehrenwort von zwei Miniſtern hin ergeben hatten, gefangen gehalten 
und ſtreng bewacht. 

Am dieſen und ſeinen Wortbruch zu decken, erließ Schuſchnigg am 1. Auguſt die Meldung von 
einem Miniſterrate, der angeblich am 25. Juli abgehalten worden wäre. Die Bundesregierung 
ſollte hier den Beſchluß gefaßt haben, die Anführer aufzufordern, innerhalb einer Diertelftunde 
das Ballhaus gebäude zu verlaſſen. Wenn kein Menſchenleben auf ſeiten der Mitglieder Aer Re— 
gierung zu beklagen fei, dann gewähre die Regierung den Anführern freien Abzug über die 
Grenze. Verlaufe die geſtellte Friſt ergebnislos, dann würden die Machtmittel des Staates 
eingeſetzt. 

Sofort begannen ſcharfe Verhöre der Verhafteten. Alle Verſuche Aer Polizei, den Täter zu er— 
mitteln, der die Schüſſe abgegeben hatte, waren vergebens. 

Da begab ſich der Vizepräſident der Polizeidirektion, Skubl, zur Turnhalle in der Marokkaner— 
Kaſerne und ſagte zu den Aufſtändiſchen: 

„Der Täter wird zwar das Leben verlieren. Dies aber kann nicht ſo ſchwer ſein, weil er als 
#-Mann, als Slationalfozialift geſchworen hat, für die Idee das Leben zu laſſen. Die Täter, 
die die Schüſſe auf den Bundeskanzler abgegeben haben, mögen ſich melden, die anderen werden 
dann freien Abzug nach Deutfchland erhalten.” 

Die verhafteten ſchwiegen, fie wußten, was fie von Verſprechungen diefer Regierung zu halten 
hatten. Skubl wurde deutlicher, ſollte ſich niemand melden, dann werde jeder zehnte Mann 
gehenkt werden. — Lautloſe Stille. 

In dieſer quälenden Minute trat ein Mann vor, Otto Planetta. „Am das Leid meiner Kameraden 
zu beenden, erkläre ich, daß ich auf den Bundeskanzler geſchoſſen habe.“ Jetzt enoͤlich lag das von 
der Polizei erſehnte Geſtänoͤnis vor und die blutige Arbeit des Gerichtes konnte beginnen. 
Die Feſtſetzung des Prozeßbeginnes am Montag, dem 30. Juli, um fünf Ahr nachmittags ent— 
ſprach ſchon nicht den ſonſtigen Gepflogenheiten, es ſollte noch ganz anders kommen. Den Angee 
klagten Planetta und Holzweber wurden drei Verteidiger geſtellt. 

Den Vorſitz des Militärgerichtes führte Oberſt Kubin, neben ihm ſaß der Verhandlungsleiter, 
Oberlandesgerichts rat Kreuzhuber. Ferner waren noch zwei Offiziere anweſend und als Ankläger 
fungierte Staatsanwalt Dr. Tuppy. 

Die Verteidiger wurden erſt eine Stunde vor Beginn des Prozeſſes benachrichtigt. Sie hatten nur 
dreißig Minuten Zeit, um die Akten zu ſtuoͤieren und es wurde ihnen eine halbe Stunde gelaſſen, 
um mit den Angeklagten zu ſprechen. Und dieſe kurze Zeitſpanne wurde von den Anwälten erſt 
nach heftigen Auseinanderſetzungen mit dem Öberlandesgerichtsrat Kreuzhuber gewonnen. Noch 
nicht einmal die Franzoſen hatten fi) während des Schlageter-Prozeſſes fo benommen, und hier 
ſaßen Deutſche über Deutſche zu Gericht. 
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Die Anwälte merkten bald, daß die Regierung beabfidtigte, Aen Prozeß während der Nacht 
durchzupeitſchen, um Planetta und Holzweber in aller Frühe am Pfahle erwürgen zu laffen. 
Zuerſt wurde Planetta vernommen. 

Die gute Haltung, das freie und befcheidene Gebaren des Angeklagten mußten auch auf die 
härteſten Gegner einen guten Eindrud machen. Hier ſtand ein Aberzeugter, ein Mann von einem 
unerſchütterlichen Glauben an die Idee erfüllt. Hier ſtand ein edler Menſch, der ſich einer Schuld 
anklagte, die nicht auf ihm laſtete. 

„Warum find Sie in das Bundeskanzleramt eingedrungen?” fragte der Vorſitzende. 

„Auf Befehll“ antwortete Planetta. 

lah feinem Lebenslaufe befragt, erzählte er, daß er dem Bundesheer bis zu feiner Entlaſſung 
wegen verbotener Betätigung für die RSD AP., bis zum Jahre 1932 angehört habe. Damals fei 
er Stabswachtmeiſter geweſen. Er fchilderte ruhig das Eindringen in das Gebäude; nochmals 
bekannte er ſich zu den Schüſſen auf Dollfuß und ſchilderte, wie er aus dem Zimmer gelaufen fef, 
um Verbandwatte zu holen, als er ſah, daß der Kanzler niederfiel. 

flab Aer Vernehmung Planettas wurde Holzweber befragt; er hatte den Angriff auf das Gebäude 
unter dem Decknamen Hauptmann Friedrich geleitet und geführt. 

Auch Holzwebers Stimme war frei von Furcht oder Anſicherheit, er ſprach ſchneller und leiden— 
ſchaftlicher als Planetta. Der Richter erörterte zuerſt das Abkommen über den freien Abzug. „Hat 
Miniſter Fey bei den Whergabeverhandlungen ſchon von der ſchweren Verletzung des Bundes- 
kanzlers gewußt?“ „Der Miniſter hat davon gewußt,“ antwortete Holzweber. Er hat auch den 
Bundeskanzler in feinem Blute liegen ſehen. Auch Miniſter Neuſtädͤter-Stürmer hat durch Fey 
von der ſchweren Verletzung oͤes Kanzlers Kenntnis erhalten. Miniſter Fey hat auch an das 
Heeresminiſterium um 2.30 Ahr telefoniert, daß der Kanzler im Sterben liege. Miniſter Sen hat 
erklärt, daß dieſe Sache enoͤgültig beigelegt werden ſolle; dies fei auch Aer Wunſch des Kanzlers. 
Minifter Fey hat auch fein Sold atenehrenwort für die Erhaltung des freien Abzuges, an den keine 
Bedingung geknüpft war, gegeben. „Ich habe auch“, fo erklärte Holzweber weiter, „meine Zuftim- 
mung zur Teilnahme an dfefer Bewegung davon abhängig gemacht, daß Blutvergießen vermieden 
werden würde.“ Mit lauter Stimme: „Ich glaubte, daß Dr. Rintelen als der neue Kanzler in der 
Bundeskanzlei fei und uns mit ſeiner Autorität decken würde. Als ich feſtſtellte, daß er nicht da war, 
erklärte ich dem von uns verhafteten Miniſter Major Fey, daß ein Irrtum vorliege, und ich nicht 
wife, was nun zu tun wäre. Ich übernehme die volle Verantwortung für alles, was darauf ge— 
ſchah. Meine Inſtruktionen gingen dahin, daß niemand in der Bundeskanzlei verletzt werden 
dürfe. Alles, was ich tat, habe ich aus Liebe zu meinem Daterlande getan, und ich bin durchaus 
bereit, die Konſequenzen zu tragen.“ 

So ſprachen Planetta und Holzweber. Sie gaben im Angeſichte des Todes die Namen der beiden 
wahren Anführer, die das Bundeskanzleramt nicht mehr rechtzeitig erreichen konnten, nicht preis. 
Dieſe Prozeßverhanoͤlung in dem muffigen Saale des Landesgerichtes II hatte etwas Anwirkliches 
an ſich. zwei Männer ſprachen hier, die ſchon nicht mehr von dieſer Welt zu ſein ſchienen, und im 
Angeſichte des Todes logen fie nicht. Entweder bekannten fie oder aber fie lehnten die Beantwor— 
tung einer Frage ab. 

Im Galgenhof waren bereits Pfähle eing erammt worden, an denen fie erwürgt werden ſollten. Sie 
wußten, was in jener oͤunklen Ecke, in jenem furchtbaren Winkel auf fie wartete, und Aer Ton ihrer 
Stimme, die Feſtigkeit ihrer Rede wurde nicht ſchwächer oder ſchwankend. Nur Tiefgläubige 
konnten Dé in der Kähe des Todes fo würdig verhalten. 

Als Holzweber feine Ausſagen gemacht hatte, wurde Fey als zeuge vernommen. Er beſtätigte die 
Angaben Holzwebers. Ja, fo fei es geweſen. Er habe das freie Geleit unter feinem Soldaten- 
ehrenwort verſprochen. And er habe zu diefer Zeit von dem Tode des Bundeskanzlers bereits 
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gewußt. Er ſchilderte die Beſetzung des Bundesfangleramtes. Die letzten Worte des fterbenden 
Bundeskanzlers lauteten: „Kein Blutvergießen, es ſoll Friede gemacht werden.“ 

Wieder kam der Dorfigende auf die Abzugsverhandlungen zurück. 

Sep erklärt: „Am ſpäten Nachmittag iſt dann Miniſter Neuſtädter-Stürmer vor dem Gebäude des 
Bundesfangleramtes erſchienen und hat im Namen der Regierung ein Ultimatum geſtellt, daß 
das Haus zu räumen und die Gefangenen freizulaſſen feien, widrigenfalls geſtürmt würde; 
andernfalls würde freier Abzug gewährt.“ Der Vorſitzende wollte darauf wiſſen, ob „an den 
anderen Fall“ Bedingungen geknüpft worden wären. 

Feu beantwortete die Frage mit „Nein.“ „Ich wurde dann neuerdings auf den Balkon gerufen, um 
mit Minifter Neuſtäoͤter⸗Stürmer zu ſprechen. Es iſt dann noch mehrfach verhandelt worden.” 
„Iſt nicht die Vereinbarung fofort zurückgezogen worden, als bekannt wurde, daß der Bundes— 
kanzler tot wäre?“ wollte der Vorſitzende wiſſen. Fey antwortete mit einem klaren Nein. 

„Haben Sie ſich dafür eingeſetzt, daß das Abkommen gehalten wurde?“ warf ein Verteidiger ein. 
Der Dorfigende wollte diefe Frage nicht zulaſſen, aber Seu unterbrach ihn und feine Antwort 
war dieſes Mal voller Widerſprüche. 

„Das die Vereinbarung angeht, fo habe ich weder mein Wort noch mein Soldatenehrenwort ge— 
geben, weil ich keine Vereinbarung treffen konnte. Dieſe Vereinbarung wurde zwiſchen Miniſter 
Keuſtädͤter⸗Stürmer und den Aufſtändiſchen getroffen. Ich habe lediglich als Dolmetſcher fun— 
giert. Richtig iſt nur, daß der Angeklagte, beziehungsweiſe andere Anführer mich gefragt haben, 
ob fie fiber fein könnten, daß die Vereinbarungen eingehalten würden. Darauf erklärte ich: „Ich 
glaube, daß Sie ſicher ſein können.“ 

Nach Fey wurde Neuſtädter-Stürmer vernommen. Er ſchob die Verantwortung von ſich ab und 
berief fid) auf Miniſter Schuſchnigg, der die Aufſtändiſchen nach der Abergabe verhaften ließ. 
„Och möchte darauf hinweiſen“, ſagte diefer Miniſter noch, „daß ich mein Soldatenehrenwort ge— 
geben habe. Ein Soldatenehrenwort gibt man Soldaten. Ich überlaſſe es dem Gericht, zu beur— 
teilen, ob ſich Soldaten ſo benommen hätten, daß ſie ärztliche Hilfe und geiſtlichen Beiſtand einem 
Todverwundeten verweigerten.“ 


So ſtarben Männer 


Das Arteil wurde am 31. Juli um 1.30 Ahr nachmittags gefällt. Beide wurden zum Tode durch 
Erhängen verurteilt, Holzweber ſollte als erſter ſterben. Den Verurteilten blieben noch drei 
Stunden zeit bis zur Vollſtreckung. Drei arme, kleine Stunden. Die drei Verteidiger hatten ſchon 
vorher ein Gnadengeſuch aufgeſetzt, in drei Stunden mußte es durchgefeßt werden. Die Rechts— 
anwälte begaben ſich in höchſter Eile in das Bundeskanzleramt, um bei Starhemberg, Schuſchnigg 
und Fey Gnade zu finden. 

Ein Anwalt, der Starhemberg perſönlich kannte, wurde von deſſen Adjutanten, der ohne Zweifel 
beſtimmte Weiſungen hatte, nicht vorgelaſſen. 

Als ſich die Verteidiger an Schuſchnigg wenden wollten, wurde ihnen von Herren des Miniſte— 
riums deutlich mitgeteilt, daß der Bundeskanzler den Auftrag erteilt habe, keinen Derteidiger vor— 
zulaſſen. Endlid) wurden die Rechtsanwälte vom Sektionschef empfangen, der fie mit einigen 
nichtsſagenden Worten abfertigte. 

Sie gingen zu Fey. Auch er hatte nur leere Worte für fie übrig. Derſelbe Fey, der bis zum Mai mit 
den Nationalſozialiſten verhandelt hatte. 

Auch in der Präſidentſchaftskanzlei bei Miklas erreichten die Verteidiger nichts, weil nach der 
Derfaffung das Gnadengeſuch erſt dem Juſtizminiſter vorgelegt werden müßte. Ohne Vorlage 
durch den Juſtizminiſter fei die Behandlung eines Gnadengefudes duch den Bundespräſidenten 
unmöglich. Man ſpeiſte auch hier die Derteidiger mit leeren Worten ab. 
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Wenn Dr. Schuſchnigg gewollt hätte, dann hätte er als Bundeskanzler den Juſtizminiſter auffor- 
dern können, das Gnadͤengeſuch dem Präfidenten vorzulegen. Es war aber erwieſen, daß der 
Bundeskanzler und ſeine Miniſter die feſte Abſicht hatten, die Verurteilten hinrichten zu laſſen. 
Der zeiger Aer Ahr rückte unerbittlich vor. 

Die Rechtsanwälte begaben ſich nach den ergebnislofen Verſuchen in das Hotel Klomſer in der 
Herrengaſſe und verfaßten dort Planettas Teſtament, ſo wie er es ihnen aufgetragen hatte. 
Es lautete: 

Mein letzter Mille! 

Frei von zwang, bei vollen Sinnen gebe ich hiermit meinen letzten Willen bekannt. 

1. Meinen Leichnam wünſche ich in ÿ-Aniform einzukleiden. Ich wünſche zur Be— 
ſtattung nach München zu meinen Verwandten überführt zu werden. Meine Ver— 
wandten bitte ich, meinen Leichnam in die öſterreichiſche Heimat zurück zu überführen, 
wenn die nationalſozialiſtiſche Idee hier zum Durchbruch gekommen iſt. 

2. Meine Wohnungseinrichtung ſowie mein geſamtes Vermögen vermache ich meiner 
Frau. 

31. Juli 1934. Otto Planetta m. p. 

Es war ſchon vier Ahr geworden, als die Verteidiger das Landesgericht erreichten. Die Verurteilten 
waren in verſchiedenen Armeſünderzellen untergebracht worden. Sie trafen auf dem Gang 
mit dem Geiſtlichen Köck zuſammen, dem ſie erzählten, daß man ſie mit den Gnadengeſuchen 
überall abgewieſen hätte. Köck war von dieſer Nachricht ſo erſchüttert, daß ihm Aie Tränen kamen. 
Die Anwälte betraten darauf die Armeſünderzelle Planettas. Er begrüßte ſie in feſter militäri— 
ſcher Haltung und ſein bräunliches Geſicht blieb regungslos. Sie verſuchten ihm Troſt zuzuflößen, 
aber Planetta wußte, was ihm bevorftand, die beiſpielloſe Art der Prozeßführung hatte ihm ge— 
zeigt, daß es für ihn keine Hoffnung auf Begnadigung gab. 

„Aberbringen Sie dem Führer meine letzten Grüße. Vergeſſen Sie mich und Holzweber nicht. 
Nehmen Sie ſich meiner Frau an.“ 

Aber den Tod des Bundeskanzlers machte er in diefen letzten Minuten, im Gegenſatz zu Be— 
hauptungen in der Gffentlichkeit, keine Außerung. Er war ſehr ruhig und vollkommen gefaßt. 
Dann trat der Gefängnisgeiſtliche wieder ein, um ihm die Kommunion und die letzte Ölung zu 
reichen. Bevor die Anwälte kamen, hatte Planetta bereits gebeichtet. 

Vorher hatte er den Seelſorger gefragt, ob es eine Sünde fei, daß er der Bewegung und dem 
Führer treu geblieben wäre, beſonders, da er Aer Aberzeugung ſei, daß ſein Bekenntnis zu ſeinem 
volke und feine religidfe Überzeugung fib vollends miteinander vertragen könnten. 

Köck antwortete: „Was der Menſch aus guter Aberzeugung tut, und wovon er glaubt, daß es ge— 
rechtfertigt fei, der kann vor Gott nicht ſchuloͤig geſprochen werden, ſondern ein folder Menſch 
iſt vor dem Schöpfer gerechtfertigt.“ 

Die Verteidiger begaben ſich dann zu Holzweber, der fie militäriſch begrüßte und der ebenfalls 
ruhig und gefaßt war. Die Zeit war um und die Stunde des Todes ſollte ſchlagen. 
Rechtsanwalt Braunegg, ſchwerkriegsbeſchädigt, war über die Vorgänge ſo erſchüttert, daß er 
nicht mehr in der Lage war, den Galgenhof zu betreten. 

Der Gerichtshof erſchien und mit ihm der Vertreter der Staatsanwaltſchaft. Der Hinrichtung 
wohnten zwei Anwälte und der katholiſche und evangelifche Geiſtliche bei. Einen entſetzlichen 
Eindruck machte Aer Scharfrichter Lang mit feinen beiden Gehilfen. Sie waren ſchwarz angezogen 
und trugen ſchwarze Filzhüte und Hanoͤſchuhe. 

Als erſter wurde Holzweber, an den Händen gefeſſelt, in Aen Galgenhof gebracht. 

Aber die letzten Stunden Holzwebers liegt ein erſchütternder Bericht des evangeliſchen Pfarrers 
H. Zimmermann, Lieſing, vor: 
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Das Landesgerichtsgebäude iſt ringsum bewacht von Poſten mit Stahlhelm und Bajonett auf. 
Hinter dem mächtigen Einfahrtstor ſteht Militär bereit. Es hat die Gewehre in Pyramiden zuſam— 
mengeſetzt. Im Amtsraum des Gefängnisdirektors, Regierungsrat Hoffmann, iſt der katholiſche 
Seelſorger für Aen Verurteilten Planetta bereits anweſend. Er meint zu dem evangeliſchen 
Seelſorger gewendet: 

„Für Holzweber habe ich noch Hoffnung hinſichtlich einer möglichen Begnadigung, für Planetta 
ſedoch gar keine.“ Die Gattin Holzwebers iſt erſt von Maur nach Wien berufen worden. Sie kann 
ſobald nicht eintreffen. Daher wird beſchloſſen, der evangeliſche Seelſorger möge Holzweber 
ſogleich beſuchen, um die zur Verfügung ſtehende kurze Zeit auszunützen. Planettas Angehörigen 
wird ſofort Gelegenheit gegeben, ſich innerhalb einer Friſt von zehn Minuten von dem Verurteilten 
zu verabfchieden; danach ſoll der Beſuch des katholiſchen Seelſorgers bei Planetta erfolgen. 
Durch einen finfteren Gang geht Aer Weg rechts ab. Schlüſſel klirren und durch die geöffnete Tür 
geht es einen langen, von einigen Fenſtern erhellten Gang weiter, an deſſen Ende neuerdings 
eine verſchloſſene Tür zu paffieren iſt. Aberall dienfttuende Juſtizwachen. Ein dunkler ſchmaler 
Gang iſt erreicht, in Aen links eingebogen wird. Wieder klirren die Schlüſſel, rechter Hand öffnet 
Déi die Tür in die Zelle Holzwebers. 

Dier Juſtizbeamte halten hier Wache. Ein kahler Raum, ziemlich groß, ſpärlich erhellt durch ein 
einziges, ſchwer vergittertes Fenſter. 

Linker Hand ein langgeſtreckter, roh gezimmerter Tiſch, zu beiden Seiten Bänke ohne Lehnen. 
Eine jugendliche ſchlanke Geſtalt erhebt ſich, bekleidet mit Hemd, heller zwilchhoſe, braunen 
Lederſchuhen — Franz Holzweber. Klar und erwartungsvoll blicken die Augen durch die Brillen— 
gläfer. In der linken Hand hält er die brennende Zigarette, in der rechten den Bleiſtift. 

Er iſt eben damit beſchäftigt, Abfchiedsbriefe an feine Frau und an feine Eltern zu ſchreiben. Der 
Seelſorger bedeutet ihm, er möge feine begonnenen Briefe fertigſchreiben, er Bebe ihm hernach 
zur Verfügung. Der Pfarrer hat Holzweber gegenüber an der Wandfeite Platz genommen. 
Lautlofe Stille herrſcht in der Zelle, nur der Bleiſtift gleitet über den Briefbogen, von ruhiger 
und energiſcher Hand geführt, fraufelnder, blauer Rauch entſteigt der ۰ 

Die beiden Briefe find vollendet, die Briefumſchläge mit den Anſchriften verſehen. Kein Zug auf 
dem Antlitz des Verurteilten verrät, was in ſeinem Innern vorgeht. Die Briefe bleiben geöffnet 
auf dem Platz liegen, fie kommen unter Zenfur. 

Holzweber erhebt ſich und läßt ſich dem Pfarrer gerade gegenüber nieder mit den Worten: „Bitte, 
ich bin bereit. — Ja, was foll ich nun eigentlich ſagen. Herr Pfarrer werden fa in Aen Zeitungen 
geleſen haben. Ich kann angeſichts des Todes nur verfichern, ich habe nur Gutes gewollt. Mein 
Bemühen war darauf gerichtet, jedes Blutvergießen zu vermeiden.” 

Er gedadhte feiner Angehörigen und bat, ihnen helfend und tröſtend zur Seite zu ſtehen. Beſond ers 
erwähnte er ſeinen kleinen, noch nicht 2% Jahre alten Sohn. Dabei konnte er, ſonſt ruhig und 
gefaßt, nur mit Mühe einer inneren Bewegung Herr werden. „Ich habe den ausdrücklichen 
Wunſch“, fuhr er fort, „daß mein Kind von dem Tage an, an dem es zur Schule kommt, die Evan— 
geliſche Schule in Wien am Karlsplatz beſucht.“ 

Es wurden dann Kruzifix, Leuchter und Abenoͤmahls geräte auf dem Tiſch bereitgeftellt. Holzweber 
entzündete felber die Kerzen. In gemeinſamem Gebet mit dem Seelſorger brachte er das Bekennt— 
nis allerſeiner Sünden in tiefer Ergriffenheit vor den Herrn, bei dem die Dergebung iſt, und empfing 
den Troſt des Evangeliums von der Gnade Gottes in Chriſto Jeſu. Nach den Einſetzungsworten 
und Anrufung des Höchſten im Daterunfer empfing er das heilige Abendmahl in tiefer Andacht. 
Mit dem Lobpreis, mit innigem Gebet und Flehen und mit dem Segen ſchloß die Feier. Die 
Lichter wurden abgelöſcht, fables Dämmerlicht lag wieder über der Zelle. 

Der Pfarrer hatte die Geräte verſorgt, da trat Holzweber in großer Ergriffenheit auf den Pfarrer 
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zu, umſchlang ihn mit beiden Armen und lehnte fein Haupt an deſſen Bruſt unter Worten des 
Dankes. Der Pfarrer legte ihm betend die Hände auf und zog ſich dann zurück. 

Eben war die Nachricht von Aer Ankunft der Frau Holzweber und Aeren Kind eingetroffen. Zehn 
Minuten zum Abſchieoͤ nehmen. Der Pfarrer geht unterdeffen mit einem Juſtizbeamten auf dem 
Gang hin und her. 

Kurze zeit ſpäter erſcheint Frau Holzweber mit dem kleinen Söhnchen. Namenloſe Qual prägt ſich 
in ihrem Weſen aus, der Wunſch, zu helfen, alles zu tun zur Rettung ihres Mannes. Sie möchte 
es unternehmen und vor dem Bundespräfidenten kniefällig um Gnade bitten. 

Anweſende Beamte geben Aer Hoffnung Ausdrud, daß noch im letzten Augenblick wenigſtens für 
Holzweber eine Begnadigung eintreffen werde. Der Pfarrer hat ſich inzwiſchen mit dem Ge— 
fängnisdirektor in Verbindung geſetzt und ihm ſeine Abſicht bekanntgegeben, für Holzweber ein 
Gnadengefud) an den Bundespräfidenten zu richten. 

Diefer erwidert, die Derteidigung habe ſofort nach Schluß des Prozeſſes ein ſolches eingebracht, 
und es ſei zu hoffen, daß ihm ſtattgegeben werde, wenn auch vielleicht, wie ſchon geſchehen, in 
letzter Minute. Anter dem Hinweis, man dürfe nichts unverſucht laſſen, beſteht Aer Pfarrer auf 
feinem Vorhaben und wird aufgefordert, ſich diesbezüglich mit dem Präfidenten des Gerichts— 
hofes ins Einvernehmen zu ſetzen. 

Durch Gänge, in denen es von Soldaten wimmelt, geht es in den zweiten Stock des Gerichts— 
gebäudes. Präfident Kreuzhuber verſchließt ſich dem vorgebrachten Anliegen nicht, empfiehlt aber 
größtmögliche Beſchleunigung. 

Auf dem Rückweg zur Gefängnisdirektion trifft der Pfarrer mit den Herren der Derteidigung 
zuſammen. Sie beſtätigen die von ihnen eingeleiteten Maßnahmen bezüglich des Begnadͤigungs— 
geſuches. Sie begrüßen die ihnen kurz mitgeteilte Abſicht des Seelſorgers wärmſtens. 
Telefoniſch erſtrebt der Pfarrer im Wege des Bundesfanzleramtes die Verbindung mit dem 
Bundespräfidenten. Eine Reihe von Stellen muß durchlaufen werden, während der Zeiger der 
Ahr unerbittlich vorwärts rückt. Schließlich ſpricht Kabinettsdirektor Rlafterffy und antwortet 
auf das Anſuchen um Begnadigung. Seine Exzellenz der Bundespräfident könne ſich mit der 
Angelegenheit erſt befaſſen, wenn ein ſchriftlicher Begnadigungsantrag vorliege. 

Auf die Frage, von welcher Stelle diefer vorzulegen fei, erfolgt die Antwort: „Dom Juſtizmini— 
ſterium.“ In fieberhafter Eile wird nunmehr die Derbindung mit dem Juſtizminiſterium herge- 
ſtellt. vom Juſtizminiſterium wird lakoniſch geantwortet: „Es wird zur Kenntnis genommen.“ 
Inzwiſchen haben hohe Offiziere in Paradejuftierung den Amtsraum betreten. Auf dem Gang iſt 
in Zweierreihen Militär in Stahlhelmen aufgezogen. In Anruhe betritt ein Unteroffizier den 
Raum, um durch das Fenſter auf die Straße zu ſpähen, auf Aer ſich angeblich um das Gerichts— 
gebäude die Menge zuſammenrotten ſoll. 

Es iſt jedoch weit und breit niemand zu ſehen. Der Pfarrer hat ſich inzwiſchen wieder zu Holz- 
weber führen laſſen, der ſich in Geſellſchaft ſeines Verteidigers befindet. 

Er begrüßt den Pfarrer mit den Worten: „Ich weiß, daß ich auf Begnadigung nicht zu rechnen 
habe. Das hat mir ſchon der ganze Verlauf des Prozeſſes gezeigt. 

Sollte einmal darauf zurückgekommen werden, dann bitte ich auf die Tatſache zu verweiſen, daß 
Generalmajor Zehner, fo oft die Verteidigung einen Antrag geſtellt hat, aufgeftanden und in 
das Nebenzimmer gegangen iſt. Wenn er zurückkam, beſprach er ſich jedesmal mit dem Vor— 
ſitzenden und der Antrag der Derteidigung fiel fedgsmal.” 

Holzweber wandte ſich dann an den Pfarrer mit den Worten: „Ich beſtimme, daß mein Leichnam 
eingeäſchert wird. Am mich iſt es ja nicht ſchade. Es find ja für unſere Sache ſchon fo viele und 
ganz andere Männer in Aen Tod gegangen. Ein Troſt iſt mir, es bleibt ja dod) etwas von mir 
zurück auf diefer Welt, mein Kind.“ 
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Lach kurzer Zeit fährt er fort: „Einen Wunſch hätte ich noch, man Tell mich nicht wie einen 
gemeinen Verbrecher hängen, fondern erſchießen.“ 

Der Seelſorger verwies im Geſpräch auf das Wort des 1. Petr. 1, 33: Setzt eure Hoffnung ganz 
auf die Gnade, die euch geboten wird durch die Offenbarung Jeſu Chriſti. 

Schließlich meinte Holzweber: „Herr Pfarrer, Sie müſſen heute einen ſchweren Weg mit mir 
machen. Aber ich danfe Ihnen dafür; es iſt mir ein großer Troſt, daß Sie mich begleiten.“ 
Inzwiſchen haben drei ſchwarzgekleidete Männer die Zelle betreten. Zwei bleiben an der Tür 
ſtehen, vor der Soldaten im Stahlhelm vorübermarſchieren. Der dritte nähert ſich und nennt 
dem Seelſorger feinen Namen: Lang (der Scharfrichter). 

Holzweber wird zur Tür gerufen. Man legt ihm einen Riemen um die Oberarme. Er will es 
ablehnen. Lang erklärt es für unerläßlich. Der erſchütternde Zug fet ſich eiligen Schrittes 
in Bewegung. 

Durch einen ſchmalen Gang geht es hinaus in den Gefängnishof. Zur Rechten ragen zwei 
Galgen aus rötlichem Lärchenholz, an der Spitze ein Eiſenhaken. Im Hintergrund des lichthof— 
artigen Raumes hat fi linker Hand der Gerichtshof im Talar verſammelt, an der Spitze 
Präſident Kreuzhuber in Zivil, die ausländifchen Preſſevertreter, anſchließend rechts eine größere 
Anzahl von Offizieren in Paradeuniform, daneben eine Abteilung von Soldaten mit Stahlhelm 
und Bajonett auf. 

Der Präſident verlieſt das Todesurteil und fügt hinzu, daß nach Ablauf der Friſt von drei 
Stunden von der Begnadigung nicht Gebrauch gemacht worden fei. 

Das Urteil fei demnach ſofort zu vollſtrecken. Kuhigen aufrechten Schrittes begibt ſich Holzweber, 
unter Vorantritt des Scharfrichters, zu feiner Rechten und Linken die Schergen, unter den 
Galgen. Seine Geſtalt ſcheint ſich zu ſtraffen. 

In dem Augenblick, in dem man Hand an ihn legt, ruft er mit lauter Stimme, daß es durd) den 
ganzen Hof hallt: „Ich ſterbe für Deutſchland, Heil Hitlerl“ — 

Totenſtille, Erſchütterung und Ergriffenheit lagern über dem Hof. 

So ſtirbt nicht ein gemeiner Verbrecher, ſo ſterben Männer und von ihrer Sache über— 
zeugte Kämpfer. 

In ſtillem Gebet verharrt der Seelſorger an der Seite deſſen, der ſeinen letzten Kampf kämpfte, 
bis nach ſchier endlos langer Zeit der Arzt den Eintritt des Todes feſtſtellt und dem Gerichtshof 
meldet. (Die Hinrichtung dauerte zwölf Minuten.) Der Präfident fordert den Pfarrer auf, ein 
Gebet zu ſprechen. Aber Aen Leichnam hat man inzwiſchen eine Decke gebreitet. Da klingt das 
Daterunfer auf an der Stätte des Grauens und der Ruf aus der Tiefe mit der Bitte um Segen. 
Quer durch den Hof kehrt Aer Pfarrer zurück durd den ſchmalen dunflen Gang in die nun einſame 
und ſtille Zelle. Auf dem Tiſche liegen noch die Abfchiedsbriefe, aber der fie ſchrieb, hat aus— 
gekämpft. Während Talar und Bibel für die Heimreiſe verpackt werden, dringt der helle Ruf 
„Heil Hitler!“ durch das geöffnete Gitterfenſter der Zelle, die nach dem Galgenhof zu gelegen iſt. 
Dann Totenſtille. — 

zehn Minuten mußte Planetta in einem dunflen Gang warten, ehe er ۵۱6 0 
betreten konnte. 

voll Haltung ging er zum Pfahl. 

Plötzlich oͤrang es laut bekennend und faſt ſchreiend aus ſeiner Kehle: 

„Heil Hitler!" 

Dann ſtarb er. 

Ehe er die Armeſünderzelle verließ, hatte er einen Juſtizwachtmeiſter oͤurch fein Derhalten zum 
Nationalfozialismus bekehrt. 
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Die Ara ۵ 


Ein blutendes Dolk 


war lachte die Sonne am blauen Himmel Öfterreihs und die Blumen blühten, aber in den 
Herzen der Menſchen wachte die quälende Sorge und lebte das bittere Leid. Denn lawinengleich 
rollten fet die Derfolgungswellen über Stadt und Land. Die Urgründe menſchlicher Triebhaf— 
tigkeit öffneten ſich, und Haß, Neid, Quäl- und Moroͤſucht kamen an die Oberfläche und Gräß— 
liches geſchah. Die menſchlichen Leidenfchaften fanden keine Hemmungen mehr und der Bruder= 
mord ging um. Der fterbende Kanzler hatte aus jener weitſchauenden und überirdifchen Erkennt— 
nis, die der letzten Stunde oft gegeben iſt, den Frieden verfündigt. Aber fein Nachfolger beachtete 
dieſe Mahnung nicht. Er wollte den Kampf und ſuchte das Blut ſeiner Gegner. 
Am 30. Juli wurde die neue Regierung nach heftigen inneren Auseinanderſetzungen gebildet. 
Der bisherige Anterrichtsminiſter Schuſchnigg übernahm das Kanzleramt. Starhemberg wurde 
Vizekanzler und Sicherheitsminiſter. Fey, gegen den die Regierung ſchweren Verdacht hegte, 
wurde als Innenminiſter kaltgeſtellt. 
Als der von der Wiener örtlichen Leitung mangelhaft organifierte und noch mangelhafter durch- 
geführte Putſch nach einigen Stunden zuſammenbrach, ſchlug die wahrhaft tragiſche Stunde der 
Lander. 
Keine leichtfertigen Menſchen griffen hier zu den Waffen; neben dem vom Daſein zermürbten 
Arbeiter ſchritt der nachoͤenkliche und prüfende Alpenbauer, Aer feine Meinung nicht wechſelte 
wie die Natur ihr Kleid. Fern lagen ihnen jeder eigenſüchtige Antrieb zum Handeln, wie könnte 
es auch bei Melen Männern anders fein, von denen viele als Angehörige der beſten deutſch— 
öſterreichiſchen Regimenter ſich während des Krieges mit ihrem Blute höchſte Auszeichnungen 
erworben hatten. 
Das Bundesheer, die geſamte bewaffnete Exekutive brach auf, um diefe Volkserhebung nieder- 
zuſchlagen, fie wurde umſchwärmt von den Heimwehren, die von blindem Haſſe geleitet ihren 
Namen auf alle Zeiten mit dem furchtbaren Vorwurf, Bruderblut vergoſſen zu haben, beflecken 
ſollten. 
Fünf lange ſchwere Tage dauerten die Kämpfe an. 
Im Ennstal, in den Grenzgebieten Steiermarks und Gſterreichs, in Salzburg und befonders in 
Kärnten knatterte das Gewehr- und Maſchinengewehrfeuer. Dumpf rollte der Geſchützoͤonner 
und ſein unheilvoller Klang brach ſich an der Karawankenwand. 
Der Aufſtand mußte zuſammenbrechen. 
Der bewaffneten und gut ausgerüſteten Bundͤesmacht konnten die nicht mit Kanonen verſehenen 
Illegalen, denen ſogar die notwendigften Schußwaffen fehlten, nicht ftandhalten. Dieſe kämpften 
mit großer Heldenhaftigkeit, aber das Schickſal ſtand nicht auf ihrer Seite und ihr Leidensfeld) 
war noch nicht zur Neige geleert. 
Sie wehrten ſich, ſo gut ſie es konnten, gegen eine weitaus überlegene Waffentechnik und 
Strategie. 
Welch ein erſchütternder Anblick mußte es für die Truppenoffiziere fein, wenn fie Aufftändifchen 
gegenüber lagen, die zwar ein Maſchinengewehr beſaßen, aber nicht damit umgehen konnten. Da 
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lagen fie nun in der Abwehr und arbeiteten verzweifelt und umfonft an der Mafchine, die fie 
nicht gegen die Abermacht [hüten wollte. Es war für ſie entſetzlich zu ſehen, wie die Heimwehren 
ſich beſtialiſch an wehrloſen Gefangenen vergingen. 

Dann kam das Ende... 

Es gab ſpäter Leute, die eine beſondere Auszeichnung trugen — ſie ſah von weitem einer gol— 
denen Tapferkeitsmedaille ähnlich — die ihnen für die Blutarbeit gegen Waffenunfundige 
verliehen worden war. 1 
Auf beiden Seiten waren die Menſchenopfer groß. Die Heimwehren und anderen Regierungs- 
verbände verloren in diefen Tagen 48 Tote und 103 Verwundete, das Bundesheer büßte 18 Tote 
und 37 Verwundete ein. Dagegen verloren die Aufftändifchen über 200 Mann an Toten und an 
400 Mann an Verwundeten. Das waren mehr Tote, als fie der Kärntner Freiheitskampf ge— 
fordert hatte. 

Lach der Niederſchlagung des Aufftandes kamen die Tage Aer Rache. Jeder abwegigen Regung 
wurde freie Bahn gelaſſen und der Terror raſte. Neben Mord und viehiſcher Mißhanoͤlung mur, 
den unzählige Verhaftungen vorgenommen und die Klagen der gequälten und gemarterten Ge— 
fangenen ſtiegen zum Himmel. Wie niedrig können Menſchen fein! Man kann nicht fagen, 
daß ſie tieriſch waren, weil Tiere ſo ſchlecht nicht ſind. 


Bilanz des Schreckens 


Die Stand- und Schnellgerichte arbeiteten fieberhaft. Die letzten kämpfenden Refte der Aufſtän— 
diſchen traten auf füdflawifches Gebiet über und wurden dort interniert. Tauſende verſuchten auf 
heimlichen Wegen die Reichsgrenze zu erreichen, um Leben und Freiheit zu retten. 

Den Angehörigen dieſer Flüchtlinge gegenüber griff man zu wahrhaft ruſſiſch-bolſchewiſtiſchen 
Mitteln, ihre Familienangehörigen wurden als Geiſeln verhaftet. 

So wurde Dr. Franz Glaſer, St. Gallen (Ennstal) verhaftet, weil fein Sohn ſchwerverwundet 
nach Deutſchland geflüchtet war. Wir haben mit ihm geſprochen. Als ſein Stiefſohn, Franz 
Ebner, in Berchtesgaden von der Verhaftung erfuhr, kehrte er, um feinen Vater zu befreien, 
nach Öfterreich zurück und ftellte fid) den Gerichten. Das Standgeridt in Leoben verurteilte ihn 
zum Tode. Der Nichttransportfähige wurde mit hohem Fieber zum Galgen gebracht. 

Als er darum bat, das Deutſchland- und Horſt-Weſſel-Lied vor ſeinem Tode noch einmal zu 
hören, erfüllte der Direktor des Gefängniſſes die Bitte. Er wurde dafür ſofort entlaſſen. 

Die Standgeridte arbeiteten, fie verhängten drafonifhe Strafen und in Wien wurde der Auguft 
mit einer Serie von Todesurteilen eingeleitet. 


Don den Militärgerichten wurden zum Tode verurteilt und hingerichtet: 


Wien, Militärgericht 1. Otto Planetta 31.7.1934 5. Joſef Hackl 13. 8. 1934 
2. Franz Holzweber 31. 7. 1954 6. Franz Leeb 13. 8. 1934 
3. Hans Domes 18.8.1934 7. Ludwig Maitzen 13. 8. 1934 


4. Ernſt Feike 7. 8. 1954 8. Erich Wohlrab 15. 8. 1934 
Innsbruck, Militärgericht 9. Frieoͤrich Wurnig 1. 8. 1954 
Jf Hl, Militärgericht 10. Franz Unterberger (Sterbetag unbekannt) 


11. Franz Gaureis 20. 8. 1934 
Leoben, Militärgericht 12. Rudolf Erlbacher 22. 8. 1934 13. Franz Ebner 29. 8. 1934 


Zahlreiche Nationalſozialiſten wurden zu lebenslänglichem Kerker verurteilt, Taufende erhielten 
hohe Kerfers und Gefängnisſtrafen. Angezählte Exiſtenzen wurden vernichtet. 
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Rus dem Tagebuch des Ailfsarbeiters Darter 


Was ein zu Kerker Derurteilter dachte und empfand, könnte nicht beffer wiedergegeben werden 
als durch den Bericht des Hilfsarbeiters Darrer; denn der Verurteilte war einer von den vielen, 
und was er litt, erduldeten taufend andere. Darrer ſchrieb ein kurzes Tagebuch, aus dem einige 
bezeichnende Auszüge wiedergegeben werden. 

Mai 1934. 

Wir kämpfen nicht nur für unſere Idee, fondern auch zur Erhaltung unſerer primitivften Lebens— 
rechte. Es geht hart auf hart. Wir bilden eine Gondertruppe! Wir find Fanatiker geworden. 
Wir, die man die ganze Zeit her entrechtet, die man vogelfrei gemacht hat, wir kennen jetzt ſelbſt 
nicht mehr genau das Recht. Wir haben nur mehr den Glauben an Aen Sieg Aer Bewegung und 
das unerſchütterliche Vertrauen und die Liebe zu unſerem Führer! — Stanoͤrecht in Gſterreichl 
Es iſt die Proklamation ihrer eigenen Schwäche. Todesſtrafe durch den Strang. Wie für gemeine 
verbrecher, für Vergehen, mit denen wir trotzdem ftiindlid) unſer Gewiffen belaſten. Wir waren 
kein Antermenſchentum, für das ſie uns hinzuſtellen pflegten. Wenn man einem das Meſſer an 
die Kehle ſetzt, kann man ſich nicht mit Bibelſprüchen wehren. And wir wehrten uns. Wir trugen 
den Kampf vorwärts. 

Juli 1934. 

Verhaftung, endlofe Verhöre auf der Polizei. In Ketten Überführung ins Landesgericht. Nach 
tagelangem Warten werden wir aus der Zelle herausgeriſſen — Ketten werden uns umgelegt — 
und mit Gendarmerie mit aufgepflanztem Bajonett fahren wir in neunftündiger Fahrt nach 
Wien. Hier kommen wir vor das Standgeridt. Man reibt ſich die von den Ketten geſchwollenen 
Glieder und beißt Aie zähne zuſammen. Beſonders gemütvolle Gefängnisaufſeher führen einen 
zum Galgenhof, damit wir uns mit der Ortlidfeit vertraut machen. Dann kommt die Derhand- 
lung. Man wird gefragt und antwortet. Hohe Polizeifunktionäre ſagen unter Dienfteid als 
zeugen Anwahrheiten aus! Der Gerichtshof, Aer ſich einen Anſchein von Recht gibt, zergliedert 
und zerfafert jedes Einzelgeſchehen. Nach Paragraph fo und fo, — vom . . . 1884 Beweisantrag 
angenommen — abgelehnt! Man möchte aus der Anklagebank herausſtürzen und ihnen ins Geſicht 
ſchreien: Ihr richtet hier nicht über uns, die wir hier ſtehen, fondern über uns alle, die das Gleiche 
wie wir wollen: Ein freies deutſches Daterland! And wenn wir darum kämpfen, kämpfen wir 
nicht nur für uns allein, fondern auch für euch, die ihr dod) auch Deutſche feid und für eure Kinder. 
Das Arteil wird gefällt. Einige werden zu längeren ſchweren Kerkerſtrafen verurteilt, uns andere 
verweiſt man an das ordentliche Gericht zurück. Wieder mit Ketten beladen, verlaſſen wir dieſen 
Ort, an dem wenige Tage ſpäter einige unſerer beſten Kameraden — am Galgen ihr Leben laſſen 
mußten. 

Dor unſerem neuen Gefängnis fallen Schüſſe, Maſchinengewehrfeuer knattert. Wir preſſen das 
Geſicht an das Gitter und ſtarren hinaus in die dunfle Nacht, dort kämpfen die Anſrigen. Deutſche 
kämpfen gegen Deutſche. Wir find gefangen, wir können nicht helfen, aber fie werden ſiegen, fie 
müſſen. Die erſten Kameraden werden als Gefangene eingeliefert. Wie Debt es draußen? Große 
Teile des Landes ſind in unſeren Händen, antworten ſie. 

Stunden, nur Stunden noch und wir find frei! 

verwundete mit Beulen und Striemen werden jetzt eingeliefert. Sie berichten, dak Schwerver— 
wundete mit dem Gewehrkolben erſchlagen wurden. Wir haben zu wenig Waffen. Wir kämpfen 
oft mit blanker Fauſt gegen Maſchinengewehre und Kanonen. 

Anſere Erhebung iſt zuſammengebrochen! 

Prügelbanden durchziehen die Straßen. Frauen und Kinder gefangener Kameraden werden 
niedergefdlagen und Geſchäfte geplündert. Wir find unterlegen, aber beſiegt? Furchtbare Strafen 
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werden verhängt. Wir erfahren, daß dreizehn der Beſten mit dem lauten Bekenntnis zu Deutfch- 
land und unſerem Führer zum Galgen ſchritten. Wir ſitzen im Gefängnis zuſammengepfercht, 
wie man es mit Tieren nie machen würde, Aer Normalbelag Aer Zelle iſt zwei Mann für Ver— 
brecher, — wir find 15 bis 20 Mann. „Haft du keinen Platz, Hochverräter, dann bleibe halt ſtehen“, 
ſagte Aer Aufſeher. Wir treten in Aen Hungerſtreik. „Gutl“, ſagen unſere Peiniger. „Bringt euch 
um, es find ſowieſo zu viele von euch vorhanden.“ Trotzoͤem iſt im weiten Amkreis des Gefäng— 
niſſes das Lied „Deutſchland, Deutſchland über alles“ und das Horſt-Weſſel-Lied hörbar. Wir 
find ungebrochen. Der Glaube an die Zukunft iſt nicht zu zertrümmern. Wir werden unfer Ziel 
doch erreichen. Monate vergehen. Wir ſind wieder weniger geworden. Große Abtransporte in 
die zuchthäuſer des Bundesftaates haben ſtattgefunden. Für mich werden neue Verhandlungen 
angeſetzt, ich werde freigeſprochen, aber der Staatsanwalt legt Berufung ein. 

Mutter, die du nach ftundenlangem Warten zu mir kommſt, hungerſt du? Du ſiehſt fo blaß und 
elend aus. Oder iſt es nur die Sorge und der Kummer. Du biſt jetzt ganz allein. Der Bruder iſt 
geflüchtet oder vielleicht irgendwo namenlos gefallen? Hab' doch Geduld, es wird doch alles 
anders werden. Ich komme vor Aen Oberſten Gerichtshof. Er ſpricht mich frei. 

Endlih! Aber beim Tor des Gefangenenhauſes fteht Polizei und verhaftet mich von neuem. Ich 
werde ins Polizeigefängnis gebracht. Hinein in die Zellen, in denen das Blut der Kameraden 
noch klebt, die geſchlagen, getreten und niedergefnüppelt wurden, um ihnen Geftändniffe zu er— 
preſſen. Der Leiter Aer Staatspolizei droht: „Wir werden euch ſchon unterkriegen.“ 

Jetzt iſt es Weihnachten 1934 und ich werde freigelaſſen. Auch in der Freizeit ftehe ich unter ſchärf— 
ſter Bewachung. Es gilt zu ſammeln und wiederaufzubauen. Die Tage find koſtbar. Heute, 
morgen, jeden Tag können fie dich wieder holen. Die Wiederverhaftung iſt beinahe zur Gewißheit 
geworden. Aber jetzt flüchten? Tauſende Kameraden ſitzen im Kerker. Nein. Nur vorſichtig, 
doppelt vorſichtig ſein. 

Im Februar 1935 werde ich wieder verhaftet. Wieder Derhandlung, Vertagung, Verhandlung 
und Einſpruch, dann ein Diktat von „oben“. Ich werde zu fünf Jahren ſchweren Kerkers verur— 
teilt. Es iſt die Minoͤeſtſtrafe — warum? Wenn fie uns für ſchuloͤig fanden, verdienten wir nach 
der Anklage die Höchſtſtrafe. Sie wollten uns nur unſchädlich machen. Was ſchadet es. Tateſt du 
wirklich nur deine Pflicht, Direktor des Gefängniſſes, als du mir Ketten und Ringe an den Füßen 
anfchmieden ließeſt? Ich habe vergeffen die Stunden zu zählen, wie lange bin ich [on hier in 
diefer Betonzelle im Keller? Wieviel Tage? Muß es nicht draußen Tag fein? And irgendwo die 
Sonne ſcheinen? Oder iſt es Nacht und ganz dunfel, fo oͤunkel wie es hier bei mir immer iſt? 
Tateſt du wirklich nur deine Pflicht, Gefangenendireftor? Wie du dann kamſt, als du mich mürbe 
meinteſt und mich zum Verräter machen wollteſt, du verſprachſt mir, du oͤrohteſt mir, du ſagteſt 
mir, daß du meine Mutter ebenfalls hier einkerkern würdeft. Ich wollte dir an die Kehle ſpringen. 
Meine Ketten waren dein Glück. Ich lernte den Haß. And dieſer Haß hielt mich aufrecht, wenn 
mich der Glaube zu verlaſſen drohte. 

Man ließ mich wieder ans Tageslicht. Kamerad, der du mir halfſt, mit meiner Kettenlaſt die 
Treppen hinauf zu klettern, ich danke dit! Die zelle hat zwar wieder Betonwände und Boden, 
aber hier iſt es wieder Tag. Daß man ſich wegen dieſer Ketten nicht der Kleider entledigen kann. 
Die handbreiten Ringe ſcheuern an den Füßen und find immer kalt, eiskalt. Jetzt hab' ich Licht, zu 
viel Licht. Tag und Nacht. Warum kommt man alle zwei Stunden nach mir ſchauen und prüft 
meine Ketten? Ich glaube ſchon bald felbft, daß ich gemeingefährlich bin. An der Außenſeite 
meiner Tür hängt ein Schild: Achtung — und mein Namel Es erinnert mich an das übliche 
„Achtung, biſſiger Hund!” Nach langen Tagen kommt in Aer Morgenfrühe ein Mann mit einer 
Eiſenſäge und entledigt mich meiner Ketten. Ich erhalte meine Kleider und werde in das Zucht— 
haus Karlau-Graz gebracht. 
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Beinahe 700 Mann find allein in diefem Zudthaus. Es gibt auch noch in den anderen Teilen des 
Landes Zuchthäuſer. Kahlgeſchoren, im Sträflingsfittel, erkennt man die Kameraden kaum. 
Man hungert ewig, aber man ſoll ſich daran gewöhnen können. Dieſe zelle iſt fo eng. Du glaubft, 
die Wände müßten dich erdrücken. Damit du nie allein fein kannſt, befindet fi eine kleine uns 
ſcheinbare Öffnung an der Tür, damit bei Tag und Nacht unhörbar der Wächter nach dir ſpähen 
kann. Du kannſt nie zu dir ſelbſt kommen. Du bearbeiteſt Papier in ohnmächtiger Wut. Oh, es 
gibt Begiinftigungen, alle Monate darf ich einen Brief ſchreiben. Einmal im Monat habe ich 
das Recht auf einen Fünfzehn-Minuten-Beſuch. Meine Mutter kommt, fie iſt die beinahe 200 
Kilometer lange Strecke mit dem Rad zu mir gefahren und das in ihrem Alter. Ich darf ihr nicht 
einmal die müde Hand drücken. Es muß fiir fie ſchwer geweſen ۰ 

zum zweiten Male kommt der Frühling, der Sommer. — Die Not muß doch einmal enden. Nur 
nicht den Glauben verlieren. Nur nicht ſeeliſch das werden, zu dem fie did) gemacht haben, mein 
armer Kamerad. Du konnteſt es nicht mehr ertragen und ſchnitteſt dir die Adern auf. Aber fie 
laſſen dich nicht ſterben. Sie geben gut acht auf dich, denn du mußt zuerſt büßen. Was ſteht auf 
der Tafel über deinem Lager? Ende der Strafe „Mit dem Tode“! Du darfft das nicht vergeſſen. 
Du mußt das Arteil jeden Tag und fede Stunde vor Augen haben! 

Juli 1936, 

Ein Abkommen mit dem Deutſchen Reich wurde getroffen. Wir werden frei. Bedingte Be— 
gnadigungen werden ausgeſprochen. Ich darf nicht hoffen, dabei zu fein, bei dieſen glücklichen 
Freigelaſſenen, denn ich habe den Haß des Machthabers meiner Heimat nur zu gut in Erinnerung. 
Jetzt wird der Kamerad neben mir frei. Ich höre das Raffeln der Schlüſſel, die Freudenſchreie. 
Wieviel haben ſie heute freigelaſſen? Hat man nicht jetzt meinen Namen gerufen? Alſo auch ich. 
Meine Kleider, meine abgenommenen Sachen werden mir wiedergegeben. Ich bin wieder Menſch 
unter unſinnig freudigen Menſchen. Ich muß etwas unterſchreiben. And dann hinaus — freil 
Halt! „Das war ein kleiner Irrtum!“ ſagte der Beamte. Ein falſch geſchriebener Buchſtabe. 
„Das biſt du nicht!” ` 

Wieder zurück, wieder ablegen den Menſchenl Ou bift wieder der Strafgefangene Rummer X. 
Licht toben. Nicht wüten. Dierundfünfzig blieben zurück. Mutter! Du haft vergeblich gewartet. 
Tage und lange Nächte. Hab' noch ein wenig Geduld. Wie freute fie ſich, aber es war alles ums 
ſonſt, ich werde nicht frei. Das Geld reicht für ſie gerade noch zur Heimfahrt. Es iſt nicht ſo 
leicht, fid) wieder hineinzufinden. An alten Kameraden find nur noch wenige da. Der Kampf um 
die Idee iſt deshalb nicht zum Stillſtand gekommen. Wo einer wegmußte, ſprangen zwei andere 
für ihn ein. 

Endlich werde auch id) bedingt begnadigt. Bewährungsfriſt bis 1941. Jetzt ſich nur nicht mehr 
erwiſchen laſſen, nicht lebend mehr erwiſchen laſſen, ich will nicht mehr zwiſchen diefen grauen 
Wänden leben 


Schuſchniggs politiſcher Pure 


Wohin aber trieb Schuſchnigg? Das Ende feiner Herrſchaft konnte ein Goller, oder Königreich 
Öfterreich fein. Er war im Grunde feines Herzens ein Legitimift und mochte ſich für eine Art 
Reidsverwefer diefer Leute halten. Der beſte Beweis für feine wahren Abſichten war die Auf— 
hebung der Habsburger Geſetze, die einer Agitation diefes Hauſes Tür und Tor öffnete. Man 
fand eine ſcheinheilige Begründung für diefe Tat. Ofterreid) ſchüttle „eine Gewiſſenslaſt“ ab, 
hieß es. Schuſchnigg kannte die ziele der Habsburger genau. Sie waren gehäſſig und anti» 
deutſch, ja deutfchfeindlih. Dies wußte er, und er kam doch den Legitimiſten in jeder Weiſe 
geheim und offen entgegen. 

Er erhoffte von einer Wiedereinſetzung Aer Habsburger eine „Klärung“ der unnatürlich geſpann— 
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ten politifhen Lage. Er glaubte, die nationale Oppofition damit zum Schweigen und zum Ab- 
fterben zu bringen. Dabei ging er mit Menfchen zufammen, deren einziges Ziel darin beftand, die 
Kluft zwiſchen Deutſchland und Üfterreich zu vertiefen. Der Legitimismus träumte von einem 
„Großöſterreich“! Daher war der Anfchlußgedanfe für ihn ſchlimmer als jeder Marxismus. Dem 
deutſchen Volke follte der Weg zum Donauraum auch wirtſchaftlich verriegelt werden. Man 
lieferte mit Freuden den Franzoſen Material gegen Deutfchland. Die Herren bewegten ſich in den 
abfonderlichften politiſchen Dorftellungen. Sie hofften immer wieder auf bayerifche, rheiniſche 
oder weſtfäliſche Revolten. In ihren Köpfen lebte der Gedanke, Ofterreid) müſſe zum Träger der 
deutſchen Kultur werden und es werde unter Aer Führung Habsburgs das größere Reich, ein 
römiſch⸗deutſch-fränkiſches Imperium (ohne Preußen) entftehen. Man nannte es auch „das Welt— 
reich des katholiſchen Faſchismus“. Frank reich und Italien wurden „Patronatsmächte“ genannt. 
Das war die Abſicht dieſer „Reſtauratoren“. Das Deutſche Reich ſollte zerſtückelt werden und in 
den Kreiſen der Legitimiſten wußte man ſich eins mit Schuſchnigg. 

So lächerlich diefe Ideen auch waren, fie bezeugten aber dod) die wahren Abſichten des Legi— 
timismus. Wer konnte als Anwärter auf die Krone würdiger ſein als Otto, der Sohn Kaiſer 
Karls und Zitas. Jenes Kaiſers alſo, der 1917 das kämpfende deutſche Volk verriet. Damals 
hatte Karl hinter dem Rüden der deutſchen Regierung Friedensangebote an die Entente gemacht 
und dafür Elſaß-Lothringen angeboten. Er nannte auch die Anſprüche Frankreichs berechtigt. — 
Aus den zahlreichen und oft komiſchen legitimiſtiſchen Verbänden entſtand die Spitzenorgani— 
ſation „Der Eiſerne Ring”. Dieſer Ring wurde von dem Miniſter a. D. Wiesner geleitet. Mehr 
repräſentativ als führend wirkte neben Wiesner der Generaloberſt Graf Dankl. Sie beſaßen 
auch eine Zeitung, „Der Öfterreicher” genannt, in der neben gehäffigen Ausfällen gegen das Reich 
huldvolle Worte Ottos und ſeiner Mutter, Hofnachrichten und „kaiſerliche“ Dankſchreiben für 
Ehrenbürgerbriefe ſtanden. Auf Bildern wurde ,der Kaiſer“ gezeigt, wie er tiefſinnig über einer 
Zeitung brütete oder in Begleitung ſeiner Mutter ein echtes Kaiſerlächeln aufgeſetzt hatte. Dann 
wurden, als empfehlenswerte Weihnachtsgeſchenke, für vierzig Groſchen Kaiſer-Otto-Vilder 
(Leſezeichen, in Seide gewebt) angeprieſen, dagegen waren „die Bilder Ihrer Majeſtäten Kaiſer 
Karl und Kaiſerin Zita” erſt von anderthalb Schilling ab zu haben. Für dreißig Groſchen gab es 
„ſchwarz⸗gelb geſtreifte Bleiſtifte“, und eine „Plakette Seiner Heiligkeit Papſt Pius XI.“, in- 
Flufive Etui, koſtete ſchon zwölf Schilling. Dagegen war die Schallplatte „Kaiſer Otto, bitte kehr 
zurück“ und die „Kaiſer-Otto-Strophe“ ſchon für fünf Schilling käuflich zu erwerben. 

Es wurden auch Agenten auf die Dörfer geſchickt, die in Ehrenbürgerbriefen handelten. Sie er— 
zählten den braven Leuten viel wunderliches Zeug und zogen allerhöchſte Dankſchreiben aus der 
Taſche, fo daß den Gemeindevatern die Augen übergingen. Es wurde dann eine „Kaiſergemeinde“ 
ernannt und einige Wochen ſpäter erſchien irgendein entblätterter Erzherzog oder Fürſt und 
überreichte der Gemeinde ein ſchöngeſchwungenes „kaiſerliches Dankſchreiben“, das unter Glas 
geſetzt werden konnte. Waren Gemeinden etwas ſtörriſch, weil fie den Gnadenftrahl, der ihnen 
leuchtete, nicht ſahen, dann half eine leichte vaterländiſche Drohung. Vielleicht kam man nicht 
nur wegen eines Kirchenaustrittes ins Gefängnis, fondern auch wegen mangelnder Otto-kehr— 
bitte⸗zurück⸗Geſinnung. Alſo taten ſie, was ſie nicht laſſen konnten und ernannten Otto zum 
Ehrenbürger und nahmen aus den etwas zittrigen Händen eines knickebeinigen Edelmenſchen die 
prangende Dankesurkunde an. 

Es wurden auf dieſe Weiſe Tauſende von Ehrenbürgerbriefen ausgeſtellt. Am ſchmachvollſten 
in den kaiſerlichen Augen benahmen ſich, wie immer natürlich, Vorarlberg, Salzburg und Kärn— 
ten. Wenn das kaiſerliche Auge den recht mageren Beſtand an Ernennungen in dieſen Ländern 
muſterte, dann mußte ihn ein großer, aber gerechter Zorn ergreifen und eine ſtille Herrſcherzähre 
floß auf die dünne Ziffer jener, die ſich feiner landes väterlichen Güte nicht entzogen. 
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Auch wurde viel für „Zita“-Straßen und „Otto“-Plätze geworben, man hätte beizeiten auch 
einen „Sixtus“-Platz gefunden, aber andere Ereigniſſe kamen etwas zu ſchnell. 


Die Partei im Dunkeln — Briefe aus der Not 


Harte Schläge fielen auf die Partei nieder. Sie lag am Boden, aber fie ſtarb nicht. Anter den 
Derfolgungswellen der Jahre 1934 und 1935 litt fie unſäglich, aber aus den Opfern erftanden 
immer neue Bekenner. Aus den Kerkern und der zermürbenden Eintönigkeit der Konzentrations— 
lager wuchs ein Geiſt und ein Glaube, die ſtärker als jede menfchliche Verfolgung waren. 

Der Radhefeldzug der Regierung und die kaum vorftellbaren Ausſchreitungen der Heimwehren, 
der Sturmſcharen und der Vaterlänoͤiſchen Front löſten zwar Entſetzen aus und viel Leid, aber 
das, was ſie erreichen wollten, gelang ihnen nicht. 

Die Partei konnte nicht zerſtört werden. Sie lebte im Dunkeln weiter. 

Die Verfolgungen waren zugleich zum großen Ausleſeprozeß geworden. In oͤem Schmelzfeuer 
der Charaktere ſchieden fib die Schwachen von den Starken. Eine unterirdiſche Slaubensarmee 
entſtand, die durch das Feuer der Prüfungen gegangen war und der die Verfolgung Aer Gegner 
einfach nichts mehr anhaben konnte. Durch das große Läuterungsfeuer der Konzentrationslager 
gingen Zehntauſende von Menſchen. Sie kehrten als im Leide gewachſene Bekenner ins Leben 
zurück, tiefer als je von dem Glauben an ihre Miſſion durchdrungen, 

Am dem Gegner zu entgehen, ſammelten ſich die Refte der Freigebliebenen oder zurückkehrenden 
an einſamen Orten, um ſich gegenſeitig zu ermutigen und ſofort mit dem Aufbau Aer Organiſation 
zu beginnen, die von den Stürmen des Jahres 1934 vielfach zerſchlagen worden war. 

Tief in den Wäldern, auf Felskuppen, in Schluchten und ſogar in Höhlen trafen Déi die Bekenner, 
um ſich zu tröſten, Rat zu pflegen und auf die Zukunft zu hoffen. Mochte die Gegenwart noch fo 
troſtlos und grau erſcheinen, einmal mußte der große Tag doch kommen. 

Sogar aus den Gefängniſſen tröſteten die verurteilten Männer und Frauen ihre Angehörigen 
und ſie zeigten einen ſtarken ungebrochenen Geiſt und wahren Bekennermut. 


Ein in Leoben zum Tode Verurteilter ſchrieb: 
Liebe Mutter und Geſchwiſter! 

Seid nicht traurig, dak mich dieſes Schickſal trifft. Ich ſterbe gerne für die große Sache. 
Ihr werdet fie erleben, jene Zeit, für die ich in den Tod gehen muß. Liebſte Mutter, fei mir 
nicht böſe, daß ich Dir diefes Leid angetan habe, es wird wohl beſtimmt fein, daß ich nicht 
länger als achtund zwanzig Jahre leben darf. 
Liebe Mutter und Geſchwiſter! Was mein Eigentum iſt an Kleidern bei Moosbrugger in 
Steinach, auch ein bißl Geld, gehört Euch. And bitte meinem Mäderl Trudi etwas zu geben 
und bitte an alle Grüße, die letzten, auszurichten, auch an meinen Vater. 
Auf Wiederſehen in Aer Ewigkeit. Euer Rudo. 
Och bin nicht traurig, denn ich ſterbe als deutfcher Mann. 


Der Sohn an die Mutter. 


Obwohl ich zuerſt die Abſicht hatte, erſt am Ende der Feiertage zu ſchreiben, tue ich es doch 
ſchon jetzt, da ich geſehen habe, wie ſchwer Dir beim letzten Beſuche das Auseinandergehen 
fiel. Ich wünſche nicht, daß Du während der Weihnachtstage meinethalben auch nur einen 
traurigen Gedanken hätteſt und bitte Dich, die Härte unſerer abermaligen Trennung bei 
diefem Sefte als meine deutſche Mutter und aufrechte Frau zu tragen. 

Ich bin ja nur ein unbedeutender Einzelfall und wir müſſen darüber hinaus an die Geſamtheit 
fener denken, denen das nämliche Leid widerfubr. Sei verſichert, liebe Mutter, daß es mir 
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durchaus nicht gleichgültig ift, Iden zum zweiten Male auf die heimatliche Weihnachts freude 
verzichten zu müſſen. Aber ich begehe ja dieſes ſchöne Familienfeſt, dem unſer Volk die 
Weihe aufoͤrückte und an dem ſich jeder einzelne von uns als ein brennendes Kerzlein dünkt, 
in einer der Hochburgen deut[hen Bekennens. Im Gedenken an jene, die vier Jahre lang 
diefes Opfer brachten und ihr Beſtes gaben. Und vor allem in Gedanfen an die Taufende, 
die in der Gegenwart ein noch ſchwereres Los unerſchüttert tragen. 
Laß Dir, liebe Mutter, nochmals die Hände küſſen für Deine Weihnachtsgabe und ſage auch 
meinen Brüdern, daß ich ihnen brüderliche Weihnachten wünſche. Ihr alle wißt, daß ich mit 
Euch vor dem Julbaum ſtehe und mit Euch um den Tiſch ſitze, wie es fonft ſtets war. Es 
würde mir nicht recht ſein, wenn die altgewohnte Vertrautheit und Behaglichkeit deshalb, 
weil Ihr mich nicht leibhaftig unter Euch ſeht, leiden würde. Und darum bitte ich meine 
Brüder, befonders Franz und Erich, ihr gewohntes luſtiges Allerlei zu treiben, damit es ein 
richtiger Weihnachtsabend wird. 
Wein Freund und Gefährte ſchließt ſeine herzlichſten Weihnachtswünſche den meinen an. Das 
iſt ja wieder etwas Gutes, daß wir beide, die einander verſtehen und nimmer fremd find, auch 
dieſe Stunde gemeinſam feiern können. 
Laffe Dich, liebe Mutter, nun noch bitten, mir Deine mütterliche Liebe zu bewahren und 
verliere nicht den Gedanfen daran, daß jener gute Kern, den ich Euch, meine Eltern, danke, 
trotz meiner vielen Fehler und Untugenden unverſehrt da iſt. Anſer höchſtes Gut iſt die 
Ehrenhaftigkeit unſeres Namens und unſer ſelbſt. An ihrer Reinheit und Anantaſtbarkeit 
zerbricht jeder böſe Wille. And wo ein Funken Anſtändigkeit wohnt, dort muß er ſich vor 
dieſer Erkenntnis beugen. 
Ich küſſe Dir, liebe Mutter, in ſchuldiger Ehrerbietung die Hände als 

Dein dankbarer Sohn 

Georg. 


Eine Frau aus dem Kerker an ihren Mann, der im Männerflügel gefangen ſaß. 
Liebfier! 

Nun riskiere ich es doch und ſchreibe Dir. Lange trage ich mich Iden mit dem Gedanken, aber 
immer war ich zu feig dazu. Wo ſoll ich nur zuerſt anfangen. Alſo, wie Du fort biſt, iſt am 
Abend ſchon die Gendarmerie gekommen und hat mich in Verwahrung genommen. Dann 
bin ich in der Nacht mittels Motorrad eingeliefert worden. Ich ſage Dir, Liebſter, ich war 
damals wie von Sinnen. In der nächſten Nacht war ich nahe daran, mir das Leben zu 
nehmen. Dieſe Angewißheit über Dein Schickſal. Bei Nacht iſt mir immer vorgekommen, 
Du haſt mich gerufen. Da bin ich aufgeſprungen und habe nach Dir gerufen. Dabei warſt Du 
doch in Salzburg. Meine damalige Zellengenoſſin hat geglaubt, ich ſei wahnſinnig geworden. 
Dann die Verhöre, alle Tage andere Anſtrengungen. Meine Nerven find Iden ganz kaputt. 
Herrgott im Himmel, iſt denn das auch ſchon ein Verbrechen, was ich getan habe. Sei nicht 
böſe, wenn ich nicht beim Fenſter hinausſchaue. Ich habe nicht ſoviel Schneid wie meine 
anderen Zellengenoffinnen. Geſtern war der Herr Gefängnisdirektor perſönlich hier und hat 
uns aufs ſtrengſte unterſagt, zum Fenſter zu gehen. Wenn du gute Nacht oder guten Morgen 
heraufrufſt, höre ich Dich ſchon, wenn ich auch nicht ans Fenſter kommen kann. Meine Ge— 
danken find ja immer bei Dir, wo ich immer fein werde. Meinen guten Ruf und meine Liebe 
zu Dir kann mir ja niemand nehmen. Es werden ja auch wieder andere Zeiten kommen. 
Dann werden wir unſere Freiheit doppelt zu ſchätzen wiſſen. 

Och habe nur den Fehler, daß ich nicht lügen kann. Wenn ich beſſer lügen könnte, würde ich 
nicht in dieſem furchtbaren Hauſe ſein. Hoffentlich kann ich dieſe entſetzliche Zeit noch über— 
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leben. Ich bin an Leib und Seele gebrochen. Habe ich mich deshalb mein Leben lang brav 
aufgeführt, daß man mich jetzt wegen einer Sache, von der ich, Gott ſei's geklagt, nichts weiß, 
einſperrt? 

Liebfter Mann, aber was immer auch kommen mag, wir werden immer treu und feſt zuſam— 
menhalten. An meiner Treue brauchſt Du nie zu zweifeln. 

Ich bleibe mit vielen Grüßen und Küſſen Deine Frau. 


An die Braut. 


Meine liebe, liebe Ingel 
Du biſt gewiß erſtaunt, ſo raſch wieder ein Schreiben von mir zu erhalten. Das iſt aber nur 
ausnahmsweiſe, denn es hat ſich ſchon wieder etwas Anangenehmes ereignet. Ich muß Dich 
bitten, als rettender Engel einzuſpringen. Heute erhielt ich eine Dorladung vom Landes— 
gericht für Zivilfaden wegen eines Konkursantrages der Krankenkaſſe, weil eine Schuld von 
S 141,88 noch beſteht. Dieſen Betrag wirſt Du natürlich bis zu dieſem Zeitpunkt unmöglich 
aufbringen können. 
Zu all dem, was wir in den letzten Jahren mitmachen mußten, kommt halt noch etwas hinzu. 
Bisher konnten wir alles Mühſame gemeinſam tragen und Leid mit etwas Freude gemiſcht 
teilen. Nun biſt Du zu allem allein da und ich kann Dir zum Troſt nur ſagen, daß bereits 
der 54. Tag meiner Haft iſt. Es fehlen alſo nur noch 311 Tage und ein Jahr wird um ſein. 
Nur weiß ich halt nicht, wieviele Jahre es noch werden. 
Wenn ich wieder frei bin, werden wir zwei uns durch fleißige Arbeit unſere Exiſtenz halt 
wieder neu aufbauen, was uns beſtimmt leicht fallen wird, denn: erſtens bin ich fa Bau— 
meiſter und zweitens fange ich dank des achtzehn Jahre währenden Aufſtieges Ofterreidys 
bereits zum vierten Male an, mit nichts meine Exiſtenz neu aufzubauen. Wenn auch immer 
alles zerſchlagen wird, fo iſt es doch nur eine Frage der Nerven und des Willens, die ent— 
ſprechende Ausdauer zu haben. Nur Du, mein armes Mädel, tuſt mir ſchrecklich leid. Acht 
Jahre warteſt Du ſchon auf mich, mußt halt noch weiter warten, Du meine liebe Inge ۰ 
Jeden Dienstag, wenn Du mich beſuchen kommſt, freue ich mich auf die drei Minuten, denn 
da kann ich für den Augenblick alle Sorgen vergeſſen und da habe ich auch nicht das Gefühl, 
in Haft zu ſein. Wenn Du mir ſo gegenüberſtehſt und ich in Deinen Augen all die Liebe leſen 
kann, die Du für mich empfindeſt, dann ſpüre ich, daß ein Teil des Glückes allein darin beſteht, 
mit Dir ſprechen zu können und Dich zu ſehen . .. Ich ſchlage vor, daß wir in Zukunft feden 
Dienstag zum Sonntag machen zur Erinnerung an die Beſuchstage, die mich immer fo 
erfreuen. Lange Zeit, nach meiner Entlaſſung, werden alle Tage für uns Sonntage fein. 
vorläufig ſei bis zum nächſten Dienstag innig gegrüßt und geküßt von 

Deinem Peter. 


Anſere Opfer bilden die Bauſteine für die Freiheit! 
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Liebe Paula! 
Nun iſt unſer kurzer Ausflug in das Landesgericht auch ſchon wieder vorbei. Dieſe Tage 
werden mir unvergeßlich bleiben. Weißt Du, mutlos war ich nie und nie habe ich an unſerer 
Zukunft gezweifelt. Aber auch nie habe ich den Troſt feſter Zuverficht tiefer empfunden als 
in dieſen Tagen. Weil wir uns geweigert hatten, zu eſſen anzufangen, wurden wir Mittwoch 
in der Karwoche auf Einzelhaft geſteckt. Es iſt ja begreiflich, daß man in einer ſo neuen und 
ungewohnten Umgebung, bei allerſtrengſter Jfolierung, etwas in der Stimmung geoͤrückt 
wird, ein Bangen um das, was noch kommen foll... Nach dem Abendläuten wurde von der 
Kapelle das Zügenglöckchen geläutet. Das ift diefelbe Glocke, die ſchon manchem von uns zu 
feinem letzten Gang geläutet hat. Gerade unter mein em Fenſter, drei Stockwerke tiefer, ſteht 


der Galgen. Da iſt mir erſt fo recht zum Bewußtſein gekommen, wie unvergleichlich klein 
uns Opfer im Vergleich zu dem diefer Kameraden iſt. And wie wenig Arſache wir zur 
Klage haben... And weiter wandern die Gedanken in die zukunft. So ſchön und klar habe 
ich ſie noch nie vorausgeſehen und vorausgefühlt. Auf den Karfreitag, die Zeit gänzlichen 
Derlaffenfeins und ſeeliſcher Pein, folgt das Feſt der Auferſtehung, des Sieges und des 
Triumphes und der Wahrheit, des Guten und des Schönen über das Schlechte. Diesmal 
habe ich Oſtern wirklich erlebt. 

Anſere Opfer bilden die Bauſteine für die Freiheit und für die zukunft unſeres deutſchen 
Volkes. Wenn wir auch den Erfolg nicht mit der Hand greifen können, wir werden immer, 
unſer Ziel vor Augen haltend, mutig unſeren Weg verfolgen. Als nützliche Arbeiter wollen 
wir mitſchaffen am Bau unſeres Volkslebens, um unſer Ziel zu erreichen — ein einiges und 
damit ſtarkes und glückliches Deutſchland. 

Wir denken an den Einen, der über eineinhalb Jahre geſeſſen iſt und deſſen Werk damals 
zertrümmert am Boden lag. Er hat uns ein einzigartiges Beiſpiel gegeben, wie unabänder— 
licher Wille, der von Wahrheit oͤurchoͤrungen für diefe kämpft, zum Ziele führt. 

Wir wiſſen, daß uns eine Zeit unermeßlichen Glückes, wenn auch nicht gerade in materieller 
Hinſicht, bevorſteht. 

Recht herzliche Grüße an alle. Dein Guſtav. 


Die nationalſozialiſtiſche Jugend aber ſang: 
Ihr könnt uns die Freiheit rauben, 
Alles, was das Herz uns bricht ... 
Doch Aen großen ſtarken Glauben 
An den Führer brecht ihr nid) 


ergreifend war jenes Gedicht der illegalen Jugend an Öfterreichs Mütter: 

„Ich möchte ſie alle einmal rufen: 

Gſterreichs Mütter, die ſtill und ſchlicht 

And ohne Dank für ihre Pflicht 

Den Grund zu unſerem Denken ſchufen. 

ch möchte fie alle einmal ehren: 

Die vielen Frauen, die namenlos, 

Ein Teil des hoffenden Volkes bloß, 

Auf unſeres Führers Fahne ſchwören. 

Sie haben das meiſte für uns getan, 

Sie gaben uns Ruhe und innere Stärke, 

Sie gaben den Geiſt zu unſerem Werke 

And trugen ihr Herz auf dem Weg uns voran. 

Denn was auch wir Jungen im Kampfe gezeigt, 

Wir ſpürten noch driidender unfere Ketten 

Wenn wir zu Hauſe die Mütter nicht hätten, 

Aus deren Liebe die Kraft uns ſteigt.“ 
Einem fo ſtarken Geiſt, der ſogar noch aus dem Leide Feſtigung fog, mußte die illegale Diktatur 
auf die Dauer erliegen. Die nationalſozialiſtiſche Idee war ſtärker als die Bajonette. Wenn auch 
damals, in den Jahren 1934-1937, Anlaß genug zur Verzweiflung beſtand und wenn es auch fo 
ausſah, als ob alles grau und ausſichtslos wäre, fo hofften doch die Menſchen inbrünſtig auf 
den Tag der Befreiung. 
Niemand ahnte, wie nahe dieſer Tag war. 


41 


Die Geburt Großdeutfchlands 


Berchtesgaden 


Mas ſchickſalsträchtige Jahr 1938 war angebrochen. Der Druck, der auf dem Lande Öfterreich 
lag, hatte ſich nicht gelockert. Würoͤe das neue Jahr eine für die Nationalſozialiſten günſtige Ent» 
ſcheidung bringen, oder würden fie weiterhin als ein fremder Dolfsteil angeſehen und behandelt 
werden? War es nicht fo, als ob man unter einer fremden Beſatzung lebte? 

Während Schuſchnigg nicht daran dachte, irgendeine Wenoͤung zum Beſſeren eintreten zu laſſen, 
wurde die wirtſchaftliche Lage ſchlechter, die Verbrauchskraft des einzelnen ſank noch tiefer. Ein 
großer Teil des Volkes lebte in bitterſter Armut, das graue Elend ging um und viele Menſchen 
hatten ſchon lange die Hoffnung auf eine beſſere zukunft verloren. Die Finanzpolitik des Staates 
rächte ſich furchtbar. Man verwandte jeden Schilling, der erübrigt werden konnte, auf die Rück— 
zahlung fremder Schuloͤen und es war dank des Währungsverfalles in Frankreich, England und 
der Schweiz auch gelungen, faſt die Hälfte der auswärtigen Schuld in der Zeit von 1933 bis 
Ende 1937 abzudecken. Dies geſchah keineswegs aus eigener Kraft, man lebte von einer gewiffen 
Konjunktur, die ſich aus den Handelsbeziehungen zu Deutſchland und Italien ergab. Weiter wur— 
den diefe Gelder buchſtäblich auf Koſten einer leidenden Bevölkerung zurückgezahlt. Das Volk 
hungerte, — aber man zahlte. Man mußte zahlen, weil man vom Auslande abhängig war und 
weil der Regierung vor allen Dingen daran gelegen war, die trügeriſche Behauptung von der 
Lebensfähigkeit Ofterreids aufrecht zu erhalten. Eine wahrhaft lügneriſche Behauptung, die mit 
dem vollftändigen Ruin des letzten Dolfswohlftandes enden mußte. 

Es wurden zum Auslande lebhafte Beziehungen unterhalten und neue geknüpft. All diefe Be— 
ſprechungen, die gepflogen wurden, waren vor allem deutſchfeinoͤlich. Anteriroͤiſche Wühlereien 
gegen das Reid) wurden eingefädelt und es wurde verſucht, in einigen gewichtigen Staaten die 
Stimmung gegen Deutſchland zu verſchlechtern. Man ſcheute ſich nicht, dem Auslande Material 
gegen das Reich zu liefern und man log, um die Hilfe gewiſſer ausländifcher Staaten gegen uns 
und für den „Gſterreichiſchen Menſchen“ zu mobiliſieren, den es gar nicht gab. 

Da kam im Februar die Einlaoͤung des Führers. 

Die Beſprechung des Führers mit dem damaligen Bundeskanzler Schuſchnigg auf dem Oberſalz— 
berg war von langer Dauer. Adolf Hitler war ſehr ernſt, als er Schuſchnigg aus einanderſetzte, 
daß ein Regime, dem jede Legalität fehlte und das im Grunde nur durch die Gewalt regiere, auf 
die Dauer in immer größere Konflikte zu jenem Dolfswillen geraten müſſe, der diefen Tendenzen 
ſchroff gegenüberſtehe. Der Führer bemühte ſich lange, Schuſchnigg die Augen über den falſchen 
Kurs, den diefer ſteuerte, zu öffnen. Er erklärte unter anderem, daß diefe Entwicklung auf der 
einen Seite zu einer immer ſtärkeren Ablehnung, und auf Aer anderen Seite zu einer immer ſtär— 
keren Vergewaltigung führen müſſe. Aber im Hinblick auf die wiedererftandene Großmacht Deutſch— 
land würden auf die Dauer revolutionäre Erhebungen unmöglich ausbleiben Die Folge könnte 
unter diefen Umftänden immer nur eine weitere Steigerung des Terrors fein. Endlich müſſe dann 
ein Zuſtand eintreten, der es einer Großmacht mit nationalem Gefühl unmöglich machen würde, 
noch länger zuzuſehn, oder ſich gar als desintereffiert zu erklären. 

Weiter erklärte Adolf Hitler, daß es keinen deutſchgeborenen Gſterreicher von nationalem Anftand 
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und Ehrgefühl gebe, Aer nicht im tiefften Herzen den Zufammenfdlug mit dem deutſchen Volke 
herbeiſehne und anſtrebe. 

Er bat den damaligen Bundeskanzler, Deutſchöſterreich, dem Deutſchen Reich und ſich ſelbſt eine 
Situation zu erſparen, die früher oder ſpäter zu den ernſteſten Aus einanderſetzungen führen 
müſſe. And er ſchlug ihm einen Weg vor, der zu einer allmählichen inneren Entſpannung und zu 
einer langſamen Ausſöhnung nicht nur zwiſchen den Menſchen in Öfterreich ſelbſt, fondern auch 
zwiſchen Aen beiden deutſchen Staaten führen müſſe. 

Zugleich wurde Schuſchnigg eindringlich darauf aufmerkſam gemacht, daß dies der letzte Derfuch 
ſei, den der Führer unternehme. Er ſei vielmehr entſchloſſen, im Falle eines Mißlingens dieſes 
Derfuches, die Rechte des deutfchen Volkes in feiner Heimat mit jenen Mitteln wahrzunehmen, 
die auf diefer Erde ſeit jeher immer dann allein noch übrig geblieben wären, wenn ſich die menſch— 
liche Einſicht dem Gebote der normalen Gerechtigkeit verſchloß. 

Der Bundeskanzler Schuſchnigg verſprach, einen neuen Weg einzuſchlagen und den National— 
ſozialiſten Oſterreichs Gerechtigkeit und Anteil an der Staatsführung zuzugeſtehen. 

War er gewillt, das Verſprechen zu halten? 

Es iſt nicht daran zu zweifeln, dak Schuſchnigg, zwar niedergefchlagen, noch nicht den deutfchen 
Boden verlaffen hatte, als er [Don feſt entſchloſſen war, fein Verſprechen nicht zu halten. Ja, er 
glaubte nicht an die Derficherung des Führers und ſchon damals mochte der Geoͤanke in ihm auf— 
gekeimt fein, einen verwegenen Gegenſchlag zu führen. Es wurde erzählt, daß er in gedrückter 
Stimmung vom Oberſalzberg zurückkehrte, aber er glaubte an ſich und an Mächte, die er hilfs— 
bereit hinter ſich wähnte und darum dachte er nicht daran, die eingegangenen Verpflichtungen zu 
halten. Dies zeigte ſich auch in der Regierungsumbildung, gegen die ſich Miklas lange geſträubt 
hatte, wie gegen das Abkommen überhaupt. Die Stellung Seypß-Inquarts wurde durch Hinzu— 
nahme neuer Syſtemminiſter und durch die Betrauung Skubls eingeſchränkt. 

Das Ergebnis der Abmachungen wurde „Deutſcher Friede” genannt in jenem Augenblicke, als 
Schuſchnigg Aen Krieg vorbereitete. 


Der Derrat 


Konnte es einen eindeutigeren Beweis für Hitlers ehrlichen Willen geben als feine große Rede 
vor oͤem Reichstage, die er am Sonntag, dem 20. Februar, hielt. Es gab aber auch keinen beſſeren 
Beweis für die Hinterhältigkeit Schuſchniggs als deſſen Antwort, die er einige Tage ſpäter zum 
Erſtaunen aller gab. Hitler nannte ſich an jenem denfwürdigen Tage in der Krolloper glücklich, 
mitteilen zu können, daß mit Öfterreich eine neue Derftändigung erzielt worden fei. 

Der Führer ſtellte feſt, daß ſeine Auffaſſungen auch jenen Schuſchniggs entſprochen hätten und er 
teilte mit, daß eine große Befriedungsaktion durch eine Generalamneſtie eintreten werde. zwiſchen 
beiden Staaten werde ein engeres, freundfchaftlicheres Verhältnis auf den verſchiedenen Ge— 
bieten einer politiſchen, perſonellen und ſachlich wirtſchaftlichen Zuſammenarbeit eintreten. Dies 
alles wäre eine Ergänzung im Rahmen des Abkommens vom 11. Juli. 

Er dankte darauf Schuſchnigg für das große Derftändnis und die warmherzige Bereitwilligkeit, 
mit der dieſer ſich bemüht habe, gemeinſam mit dem Führer einen Weg zu finden, Aer ebenſo im 
Intereſſe Aer beiden Lander, als auch im Intereſſe des geſamten deutſchen Volkes liege. 

Dieſe Worte konnten nur aus dem Munde eines Staatsmannes kommen, der von der Aufrichtig— 
keit des Vertragspartners überzeugt war. Aber Schuſchnigg dachte anders und es ſollte ſich bald 
zeigen, daß er oͤurchaus nicht gewillt war, die Vereinbarungen zu halten. 

Am 21. Februar wurde von Wien aus ein allgemeines Verſammlungsverbot erlaſſen. Es ſollte 
ein Zufammenftoß zwiſchen der Exekutive und den nationalſozialiſtiſchen Formationen vermieden 
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werden. Seyß-Inquart ſtimmte dieſem Derfammlungsverbote zu, da ihm die Zeit für eine Ent— 
ſcheidung noch nicht reif ſchien. 

Gegen die große Begeiſterung in Stadt und Land nach der Führerreoͤe wäre die Polizei machtlos 
geweſen. Es kam auch nirgendwo zu Keibereien, ausgenommen in Graz, wo plötzlich Kommu— 
niſten auftauchten und vier Nationalſozialiſten durch Meſſerſtiche ſchwer verletzten. 

Einen Tag ſpäter erließ der damalige Bundesminifter für Sicherheitsweſen, Seyß-Inquart, einen 
Aufruf, der zur Sammlung und Difziplin aufforderte. Dieſer Aufruf war wegen der Durch— 
führung des Berchtesgadener Abkommens notwendig, da maßgebende Kreiſe der ۲ 
Front es nicht einhalten wollten. Er ſprach hier als Nationalſozialiſt und er bat die Nationalſozia— 
liſten um Diſziplin, damit der öſterreichiſche Nationalſozialiſt auch möglichſt bald an dem vorge— 
ſehenen Aufbau in legaler Form mitarbeite. Friede und nicht Kampf ſei die allgemeine Parole 
und die Nationalſozialiſten müßten von Anfang an ihre Aufgabe darin ſehen, in dieſen öſter— 
reichiſchen Staat und ſeine Einrichtungen hineinzugehen, nicht um ihn zu bekämpfen, fondern um 
daran mitzuwirken. Es ſei nicht an der Zeit, Feſte zu feiern, ſondern das Gebot der Stunde ver— 
lange ernſte Geſchloſſenheit und eiſerne 0 

Während diefer Tage verhielt ſich Schuſchnigg innerhalb des Kabinettes unſicher und ſchwankend. 
Man wußte, daß er im Ausland um Anterſtützung nachgeſucht hatte. 

Am 24. Februar befand ſich Wien, das Land und auch das Reich in größter Spannung. Schuſch— 
niggs Rede follte auch vom Reiche auf die Sender übernommen werden. Was würde er ſagen? 
An dieſem Tage, der eine große hiſtoriſche Wendung ankündigte, hatte Wien rot-weiß-rot ge— 
flaggt. Das Kruckenkreuz, als Symbol der Vaterländiſchen Front, tauchte überall auf. 

An der Front des Parlamentgebäudes, dem in wenigen Wochen ein anderes Schickſal bevorftand, 
war ein mächtiges Kruckenkreuz angebracht worden. Die Sitzung war in den großen Saal des ehe— 
maligen Abgeorönetenhaufes verlegt worden. Man hatte diefen Saal ſeit dem Zuſammenbruch 
der Monarchie nicht mehr benützt. Seine Stirnwand war ebenfalls mit einem rieſigen Krucken— 
kreuz verſehen worden, das auf rot-weiß rotem Tuche angebracht worden war. Aber dem Symbol 
der Daterländifchen Front ſchwebte der öſterreichiſche Doppeladler. 

Man hatte die Wände in der Nähe der Rednertribiine und der Miniſterbank mit Blumen ge— 
ſchmückt. Neben der Tribüne ſtand die Führerſtandarte mit dem Kruckenkreuz. Der Saal war mit 
Abgeordneten, und vor allem von Mitgliedern der Daterländifchen Front, gefüllt. Das diplo— 
matiſche Korps war faſt vollftändig verſammelt, der ſcheidende Botſchafter von Papen war auch 
anweſend. 

In der Flähe der Anfahrt hatten ſich Sturmkorps und Militär aufgeſtellt. Die Sahnenabord- 
nungen der Daterlandifden Front hatten auf der Rampe Aufſtellung genommen. Schuſchnigg 
erſchien, er war in der Uniform der Daterländifchen Front, und er wurde von feinen Anhängern 
ſtürmiſch begrüßt. Dann hielt er ſeine erwartete Friedensrede. 

Es war die Rede eines von allen guten Geiſtern verlaſſenen Mannes. Jeder, der dieſe verſteckte 
Kampfanſage am Radio hörte, war erſtaunt Aber den herausfordernoͤen und ironiſierenden Ton 
einer Rede, die nicht nur provokatoriſch, ſondern auch beleidigend wirkte. War nicht der deutſche 
Friede geſchloſſen worden und was ging hier vor? Aus Erſtaunen und Zweifel wurden Arger 
und Zorn. 

Fair hatte der Führer und Kanzler der Deutſchen geſprochen, er hatte Schuſchnigg die Hand zur 
verſöhnung gereicht und diefer griff mit kaum verhüllter Bosheit an und beſchwor Dinge, die in 
dieſem Rahmen und Zuſammenhang nur als Gehäſſigkeit gegen die Führung des Reiches aus— 
gelegt werden konnten. 

Schuſchnigg ſchien entweder den Derftand verloren oder die Bajonette eines Eroͤteils hinter ſich 
zu haben. 
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Seine Ausführungen ließen nicht den geringften Zweifel an feiner Haltung und an feinen Ab— 
ſichten. Er betrachtete das Berchtesgadener Abkommen als nicht vorhanden, gegen die Mitarbeit 
der Nationalſozialiſten baute er fo viele, diefe beſchämende und hindernde Sicherungen ein, daß 
ſich eher ein Kückſchritt als ein Fortſchritt in der Befriedung abzeichnete. 

Hier im großen Saale zeigte ſich Aer Schüler ſeiner Lehrer in ſeiner wahren Geſtalt. Jeder, der 
dieſe Rede hörte, wußte, daß Schuschnigg nicht geſonnen war, den Weg der Derftändigung zu 
gehen, er wollte den Krieg, den Kampf gegen alle, die anders dachten als er. 

Kein Wunder, daß diefe Rede in den öſterreichiſchen Mationalfozialiften Beklemmung und Ent— 
ſetzen, Entrüſtung und Zorn entfachte. Die lauſchende Dolfsmenge in den Städten und Dörfern 
machte auch keinen Hehl aus ihrer Stimmung und Pfui-Rufe gegen Schuſchnigg wechſelten mit 
donnernden Sieg-Heil-Rufen auf Deutſchland und Adolf Hitler. Nach der Rede kam es in Wien 
zu zuſammenſtößen und die Polizei griff ein. Schuſchnigg aber glaubte, einen großen Erfolg das 
vongetragen zu haben und er holte zum zweiten Schlage aus, der Aen Nationalſozialismus tödlich 
treffen ſollte. 

Koch während der Vorarbeiten fiel er in ſeine eigene Grube. 


„Mannder,?s iſcht Zeit” — Der Sturz in die Tiefe 


Bis in das letzte werden die Beweggründe wohl nie aufgedeckt werden können, die Schuſchnigg 
bei feinen wahnwitzigen Handlungen leiteten. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß er den ernſten und 
beſtimmten Worten des Kanzlers feinen reſtloſen Glauben beimaß, obgleich fie auf ihn einen ſicht— 
baren Eindruck machten. Es kann aber auch angenommen werden, daß er an außenpolitiſche 
Nückendeckungen glaubte, die in Phantome zerfließen ſollten. And über dieſe allerletzten Derhand— 
lungen und Beſprechungen wurden kaum Akten noch ſchriftliche Berichte irgenoͤwelcher Art an— 
gelegt. Sicher aber iſt, daß Schuſchnigg wiederholt mit dem Auslande verhandelte, doch er ſprach 
fi) ſelbſt Freunden gegenüber wenig aus. Seine Stimmung war ſchwankend. 

Jeder, der die Rede Schuſchniggs gehört hatte, fühlte, daß fie von ſchwerwiegenden Folgen bes 
gleitet fein mußte. Ofterreid) war mit einem Schlage in den Mittelpunkt des Weltintereſſes 
gerückt. Es fiel aber auf, daß zum Beiſpiel der franzöſiſche Rundfunk die Rede Schuſchniggs 
zwar eine „mutige“ nannte, aber ſich ſonſt irgend einer Stellungnahme enthielt. 

Die Beunruhigung in Ofterreid) aber wuchs von Stunde zu Stunde. In Steiermark, dem Ge— 
burtslande des ſteiriſchen Heimatſchutzes, äußerte ſich die Angewißheit in großen Demonſtratio— 
nen, zu deren Anteroͤrückung ſogar Militär eingeſetzt wurde. Die Atmoſphäre wurde gewitter— 
ſchwül, jeder ahnte, daß Entladungen bevorſtanden. 

Am Sonntag, dem 27. Februar, ſprach Schuſchnigg mit feinem Stellvertreter, Zernatto, zur 
Daterländifchen Front Niederöſterreichs und übertrug in vier Fällen Land eshauptmännern die 
Funktionen von Landesführern der Daterländifchen Front, um ein ſtarkes Gegengewicht gegen die 
zentral aufgebaute Leitung Aer volkspolitiſchen Referate zu erhalten, die Seyß-Inquart in Per— 
ſonalunion mit dem Sicherheitsminiſterium inne hatte. 

Wenn auch vom Bundeskanzleramt Erklärungen abgegeben wurden, im Lande herrſche Ruhe, fo 
war dies damals ſchon nicht mehr der Fall. Es war auch kein Wunder, die Nerven der Bevölkerung 
waren in der Tat auf das äußerſte angefpannt; und es blieb nicht aus, daß der dumpfe unheil— 
ſchwangere Druck nach Ventilen ſuchte. Damals war das Tragen des Hakenkreuzes und der partei— 
amtlichen Abzeichen der RSD AP. ſtreng verboten. Die Hakenkreuzflagge durfte auch nur mit 
gewiſſen Ausnahmen gezeigt werden. 

Am 5. März, einem Samstag, ſprach der neue Innenminiſter Seyß-Inquart zum erſten Male 
in Ling über Öfterreichs deutſchen Weg. Er hat fib mit jener Rede, die wie ein Flammenzeichen 
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über Ofterreid) aufleuchtete, zum kommenden Bundeskanzler qualifiziert. Er betonte in diefer 
entfcheidenden Rede, daß das Abkommen vom 12. Februar dem einzelnen Nationalſozialiſten die 
volle politiſche und weltanſchauliche Freiheit und den Nationalſozialiſten die Gleichberechtigung 
mit allen anderen Gruppen im Rahmen der fonft gültigen Geſetze gebracht habe, wobei feſt— 
gehalten werden ſolle, daß die Daterländifche Front die Organiſation der politiſchen Willensbil— 
dung in Öfterreich wäre. Nach wie vor aber blieb die parteipolitiſche Organiſation der National- 
ſozialiſten verboten. Die illegale Tätigkeit wäre einzuſtellen. 

Als Anfang März in den Zeitungen die Ankündigung erſchien, Schuſchnigg werde demnächſt 
eine wichtige Rede halten, wuchs die Unruhe. Was würde er ſagen, was hatte er vor? Am 
Mittwoch, dem 9. März, hielt Schuſchnigg ſeine Rede — es follte die letzte fein. 

Schon ungefähr eine Woche vor dieſer Rede liefen Gerüchte um, Schuſchnigg plane eine Dolfs- 
abſtimmung in ganz kurzer Zeit. Aber man konnte nicht glauben, daß an dieſen Meldungen 
auch nur ein einziges wahres Wort wäre. Am Dienstag, dem 8. März, wurden die Meldungen 
ernſter, denn aus Druckereien wurde berichtet, daß Druckſachen vorbereitet würden, die mit einer 
Dolfsabftimmung im Zuſammenhange ftünden. 

Der Innsbrucker Mittwoch brachte Klarheit. 

Schuſchnigg ſprach, ſeine Rede war der endgiiltige Bruch Aer Berchtesgadener Abmachungen. 
„Wir wollen”, fo ſagte er, „ein freies und unabhängiges Ofterreid), wir wollen ein unab— 
hängiges und ſoziales Ofterreid), wir wollen ein chriſtliches und einiges Öfterreich.” 

Dann ſprach er vom Berdtesgadener Abkommen, das er halten wolle. „Aber jetzt muß ich 
wiſſen,“ rief er aus, „jetzt will ich wiſſen, ob das Volk von Ofterreid) dieſes freie und deutſche 
und unabhängige und ſoziale, chriſtliche und einige, dabei keine Parteienzerklüftung duldende 
vaterland will ... das muß ich jetzt wiſſen, und darum, Landsleute und Ofterreider, Männer 
und Frauen, rufe ich Sie in diefer Stunde auf: Am nächſten Sonntag, am 13. März, machen 
wir Volksbefragen!“ 

Schuſchnigg wandte am Schluß feiner Rede das Zitat Andreas Hofers an, das 1809, als der 
Sturm gegen den Feind, die Franzoſen, ausbrach, von den Tiroler Freiheitskämpfern gebraucht 
wurde: „Mannder, 's iſcht Zeit!” 

Als ob jetzt Deutſchland der Erbfeind wäre, klangen diefe Worte, und fie waren auch gegen 
Deutſchland gerichtet. 

Zugleich wurde amtlich der Aufruf Schuſchniggs zur Wahl bekanntgegeben. 

Als zugleich die Durchführungsbeſtimmungen zu diefem Wahlaufruf erſchienen, da wußte auch 
jeder, was geplant war. Die Beſtimmungen waren ſo abgefaßt, daß von einer freien, unbe— 
einflußten Volksabſtimmung keine Rede fein konnte. Sie ſollte offenſichtlich und ganz unter dem 
Druck und Terror der Daterländifhen Front durchgeführt werden. Die letzten Wahlliſten 
ſtammten aus dem Jahre 1930, in drei Tagen ſollte die Volksbefragung durchgeführt werden. 
Bei der Anvollkommenheit Aer Wahlliſten und Aer Art Aer Durchführungsbeſtimmungen war 
jeder Schiebung hier Tür und Tor geöffnet. Dieſe Wahl war gegen das Reich und gegen den 
öſterreichiſchen Nationalſozialismus gerichtet und ſollte all jenen dunflen Kräften dienen, die 
aus Öfterreich eine Filiale fremder Mächte machen wollten. Die Krönung ihrer Arbeit follte 
eben dieſe Wahl darftellen. 

Schuſchnigg wollte mit Hilfe diefer Wahl die nationale Oppoſition endgültig ausrotten. Es 
mag fein, daß er die Nationalſozialiſten ziffernmäßig unterſchätzte. Das wäre auch belanglos. 
Er war aber Aer Mann des blutigen Terrors, er beſaß die Macht, er beſaß die bewaffnete 
Exekutive und er war gewillt, fie rückſichtslos einzuſetzen. Seine Gedanfengdnge waren die: 
die Wahl vom 15. März mußte unter allen Amſtänden und mit allen Mitteln zu einer hoch— 
prozentigen Dertrauensfundgebung für die Regierung oͤurchgeſchoben und durchgelogen werden. 
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Es war gar nicht ſchwer, diefes Ziel zu erreichen, dafür würde ſchon die Daterländifche Front 
Jorgen. Die Frageſtellung war fo gewählt, daß feder, der mit „Nein“ ſtimmte oder nicht wählte, 
in Aen Augen Aer Machthaber und vor dem Willkürgeſetz zum Hochverräter werden mußte. 

Wit dieſem „überwältigenden Ergebnis“ wollte Schuſchnigg dann gewaltig auftreten und vor 
Europa den ftarfen Mann ſpielen. Er wollte der Welt zeigen, wie ſehr das Volk die Regierung 
liebe und ſtütze, während nur eine kleine unruhige nationalſozialiſtiſche Minderheit vorhanden fei. 
Da dieſe aber den inneren Frieden und Wiederaufbau ſtöre, müſſe mit ihr endgültig und für immer 
ein Ende gemacht werden. Dieſe „Wahlergebniſſe“ würden ihn, fo glaubte Schuſchnigg, legiti— 
mieren, zu einer neuen Terrorwelle legitimieren, die alles Dageweſene in den Schatten ſtellen 
würde. Das mag der Plan diefes Mannes geweſen fein, der ſich fo weit von Öfterreichs deutſcher 
Sendung entfernt hatte, daß er das Reid) als einen viel größeren Feind empfand als ſelbſt die 
Dertragsgegner von Saint Germain. 

Er hatte ſich nicht nur zum Status quo bekannt, er kämpfte jetzt um ihn, genau ſo wie an der 
Saar ein Hoffmann und Braun. Er wußte wie jene, daß ein Status quo ſolche Länder wie die 
Saar und Ofterreid) zwangsläufig zu einer immer engeren Anlehnung an eine fremde Macht 
führen mußte. 

Die öſterreichiſchen Nationalſozialiſten aber durchfchauten das beabfichtigte Manöver. Man wollte 
fie mit Hilfe des Stimmzettels vernichten. Ein Kampf auf Leben und Tod würde beginnen, der 
Bürgerkrieg ſtand vor Aer Tür. 

Proteſte und Demonſtrationen folgten, die Atmoſphäre war mit jenem Anſagbaren geſchwängert, 
mit jenem Unfichtbaren, von dem jeder weiß und deffen Exploſion jeder erwartet. Plötzlich waren 
auch die Kommuniſten da, wie immer bereit, im Trüben zu fiſchen und über die verhaßten Natio— 
nalſozialiſten herzufallen. 

Welch eine überraſchend ſchöne Ausſicht für ſie. Das Land ſchien vor dem Bürgerkrieg zu ſtehen, 
aus dem Kampfe aber konnten fie mit Gewinn hervorgehen. And die Überfälle auf National— 
ſozialiſten wurden immer zahlreicher, jede Stunde trieb auf die Entſcheidung zu. 

Was tat in dieſer kritiſchen Zeit die nationalſozialiſtiſche Leitung? 

Koch am Mittwoch, naddem die Abſichten Schuſchniggs bekannt geworden waren, erſchien es 
notwendig, klare Kichtlinien für die Partei herauszugeben. Dieſe Richtlinien mußten eine klare 
Ablehnung des ganzen Abftimmungsmandvers enthalten und diefe Stellungnahme durfte nicht 
wieder in die Illegalität führen. Daher wurde ein Artikel verfaßt, der die geſetzlichen und legalen 
Grundlagen der Wahlenthaltung klarlegte. 

Die Richtlinien, die noch am Mittwochabend an die KSD AP. hinausgingen, achteten die geſetz— 
lichen Grundlagen, indem fie den verfaſſungswioͤrigen Charakter der Abſtimmung bloßleg ten 
und ihre gegen das Berchtesgadener Abkommen gerichtete Tendenz aufdedten. 

In den „Wiener Neueſte Nachrichten” erſchien dann der Artikel des Staatsrates Dr. Fury. 
Darin wurde gefagt, daß den Nationalſozialiſten wegen der ſchlechten Durchführungsbeſtimmun— 
gen keine Kontrolle über die Wahl möglich ſei. Weder über die Freiheit der Abſtimmung noch 
über die Stimmzählung. Das Fehlen von Wählerliſten und einheitlichen Wahllegitimationen 
öffne dem Wahlſchwindel Tür und Tor. Der Abſtimmungsterror habe freie Bahn, um fo mehr, 
als jetzt ſchon alles andere als das „Ja“-Votum als Verrat an Öfterreich bezeichnet werde. 
Daher, erklärte Jury, müſſe aus drei Gründen die Volksabſtimmung abgelehnt werden. Einmal 
wegen ihres verfaffungswidrigen Charakters, dann wegen der Angeſetzlichkeit der Befragungs— 
form und enoͤlich wegen des Mangels an Gleichberechtigung bei der Durchführung der Befragung. 
Mit dieſer Klarſtellung, — die Zeitung wurde ſofort beſchlagnahmt — war das Verhalten der 
Nationalfozialiften zur Wahl zum erſten Male öffentlich gekennzeichnet. 

Mit diefem Artikel, er wurde am Donnerstagabend den Wiener Neueſten Nachrichten zugeleitet, 
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wurde der unvergeßliche 11. März, ein Freitag, eingeleitet. In der Regierung prallten die Gegen, 
ſätze hart aufeinander. Seyß-Inquart ftand in offenem Kampfe gegen Schuſchnigg, der immer 
ſchärfere Maßnahmen gegen die lawinenartig anwachſenden Proteſte gegen eine verlogene Wahl 
durchführen wollte. Da er der Grazer Garniſon nicht traute, waren ſchon ſeit acht Tagen Wiener 
Truppen dorthin geſchickt worden. Der Aeferviftenjahrgang 1915 wurde einberufen. Es beftand 
kein zweifel mehr, daß Schuſchnigg mit einem Aufftand rechnete, den er blutig unterdrücken wollte. 
Sollte letzten Endes ſeine furchtbare Rechnung doch aufgehen? 

Wieder Gerüchte: „Habt ihr gehört, die Dolfsabftimmung ſoll verſchoben werden!” Vergebens 
die Freude und vergebens das Warten auf eine Beſtätigung; Regierungsſtellen dementierten bald 
das Gerücht. In Wien und in der Provinz trieb die laſtende Angewißheit und das dumpfe 
Bewußtſein, einer größten Schickſalsentſcheidbung entgegenzueilen, die Menſchen immer wieder 
auf die Straßen. Noch waren am Donnerstag in Wien die Klebekolonnen Schuſchniggs an der 
Arbeit. Große Wahlzettel wurden überall angeklebt und auf die glatten Platten der Bürger— 
ſteige wurden große weiße Kruckenkreuze gemalt. Die Häuſerwände wurden mit kleinen Zetteln 
beklebt, fie trugen die Parole der Daterländifchen Front: „Für Ofterreid) — ۳ 

Die erſten Rotfront-Trupps zeigten ۰ 

Am Donnerstag aber hatten auch ſtarke nationalſozialiſtiſche Straßendemonftrationen das 
Straßenbild vollftändig geändert, fie trugen klar den Charakter einer Kundgebung gegen die 
Schuſchnigg-Wahl. Am die Mittagszeit hatten in der Kärntnerſtraße und am Michaeler Platz 
blutige zuſammenſtöße ſtattgefunden. Trotz des großen Aufgebotes der Polizei bildeten ſich am 
Donnerstagnachmittag wieder große Umzüge und drängten gegen die innere Stadt. Wieder gab 
es Verletzte. Erſt eine Stunde vor Mitternacht gelang es der Polizei, die Demonſtranten aus 
dem Stadtinneren herauszudrängen. Aber in den angrenzenden Bezirken kamen die Menſchen 
in diefer Nacht nicht zur Ruhe. 

Die Maſſen wuchſen, wuchſen. 

Am Freitagmorgen war es der Polizei gelungen, eine Sperre um die innere Stadt zu legen. 
Das Burgtor war für die Durchfahrt geſperrt und die Zugänge zum Bundeskanzleramt waren 
durch ſtarke Poſtenketten abgeriegelt worden. Starke Polizeipoſten ſperrten alle Zugänge zur 
inneren Staoͤt. 

Aber auch die ſtärkſten Aufgebote nützten nicht viel. Kurz vor der Mittagszeit kam es zu neuen 
Demonſtrationen bei Aer Oper und in der Kärntnerſtraße. Sie waren in der Tat aus dem 
Boden gewachſen. 

Wieder ging die Polizei gegen fie vor. 

Am Nachmittag diefes Freitags ſpitzte ſich die Lage zu einer unerträglichen Nervenbelaſtung zu. 
Der Bürgermeiſter Schmitz hatte für Schuſchnigg bereits die Marxiſten mobiliſiert. In den 
Außenbezirken ſammelten ſie ſich zu Gruppen und ihre Demonſtration begann. Sie begann damit, 
daß Reichsdeutſche geſchlagen wurden, man ſpuckte Andersdenfenden ins Geſicht, und ſchon 
ſtellten fie auch der Regierung ihre erſten Bedingungen. Die Berechtigung zum Tragen der 
marxiſtiſchen drei Pfeile wurde gefordert, ebenſo der Rote Gruß. 

Während faſt ganz Wien auf den Beinen war und jeder den anderen ſorgenvoll nach neuen 
Kachrichten ausforſchte, knatterten in den Straßen die Lautſprecher ihre Wahlpropaganda für 
Schuſchnigg, Lautſprecherwagen fuhren vorbei, und am Himmel machten Flugzeuge Propaganda 
für die Wahl. 

Wieder eilten die Gerüchte, gegen vier Ahr nachmittags ging es von Mund zu Mund: die Ab» 
ſtimmung ift verfdoben! Jeder wollte etwas Neues wiſſen und jeder wartete in diefen unerträg— 
lichen Stunden auf eine befreiende Nachricht. Wer beſaß in dieſen Nachmittagsſtunden eigentlich 
die Macht? 
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„Öfterreich ift ein Land des Deutfchen Reiches“, It. Gefet über die Wiedervereinigung vom 13 März 1938 
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Da, es war gegen 6.15 Uhr nachmittags, als der Rundfunk die folgenreiche Botſchaft verkündete: 
Die für den 13. März angekündigte Volksabſtimmung wird auf unbeſtimmte zeit verfchoben! 
Etwas Großes war gefchehen. Die Regierung hatte kapituliert. 

Enoͤlich deutete fib nach fünfjährigem Kampfe und einer Duldung ohnegleichen der Amſchwung 
an. Ehe Schuſchnigg dieſer Beſchluß abgerungen werden konnte, waren innerhalb der Regierung 
harte Kämpfe ausgefochten worden. Noch am Vormittag hatte Aer Bundeskanzler eine Ver— 
ſchiebung der Wahl auf das Entſchiedenſte abgelehnt. Darauf verlangten Seyß-Inquart und 
Glaife-Horftenau, der wieder in Wien eingetroffen war, die Ausſchreibung einer verfaſſungs— 
mäßigen Wahl, die nach drei Wochen durchgeführt werden ſollte. Sie erklärten, ſonſt aus der 
Negierung austreten zu müſſen. 

Lach einer Rückſprache auf der Landesleitung Aer RSD AP. gegen Mittag wurde feftgelegt, daß 
Seyß-Inquart ein bis zwei Uhr nachmittags befriſtetes Ultimatum an Schuſchnigg abgeben ſollte. 
Darin wurde eine verfaſſungsmäßige Wahl verlangt, ſonſt ſollten die beiden Miniſter zurück— 
treten. Sollte Schuſchnigg die Aufforderung nicht annehmen, dann wollte man einen Aufruf an 
das deutſche Volk erlaſſen. 

Um zwei Ahr begann der Miniſterrat unter Schuſchnigg. Daher wurde der Endtermin des Alti— 
matums auf drei Ahr verlegt. Die SA. und H bezogen die ihnen zugewieſenen Poſten. Klausner 
und Jury begaben fi) als Landesleiter an einen vor dem Zugriff der Polizei ſicheren Ort, um 
als höchſte Träger der Bewegung in Öfterreich ſchlagbereit zu bleiben. 

Kurz vor drei Ahr kam dann aus dem Bundeskanzleramt die Meloͤung, dak Schuſchnigg die 
volksabſtimmung abgeſetzt, jedoch keine neue feſtgeſetzt habe. 

Wie ſchnell veränderte ſich jetzt wieder das Straßenbild. Blitzſchnell verfchwanden die Krucken— 
kreuzabzeichen von den Rockaufſchlägen, noch hingen die überlebensgroßen Schuſchniggköpfe an 
den Plakatſäulen, aber unter ihnen wurde bereits die neue Zeit geboren. Aus den Fenſtern der 
Privathäuſer wurden zum erſten Male Hakenkreuzfahnen gehißt. Zum erſten Male flatterte 
in Wien überall das blutrote Tuch mit dem ſchwarzen Hakenkreuz im weißen Kreis im Winde. 
Woher kamen auf einmal die vielen Fahnen? Sie waren da. Schon lange tragen die Menſchen in 
den Straßen oͤas Hakenkreuz, eben noch von Aen Pfui- und Niederrufen der Marxiſten beſchimpft, 
die ſich mit den Emblemen Moskaus: Hammer und Sichel, verſehen hatten. 

Gegen acht Ahr abends war die innere Stadt von gewaltigen nationalſozialiſtiſchen Demon— 
ſtrationen erfüllt. Am diefe Zeit drang Schuſchniggs Stimme geiſterhaft durch den Ather — es 
war das letzte Mal. Schuſchnigg hatte gegen fünf Ahr abends dem Bundͤespräſidenten ſeine 
Demiſſion angeboten, die diefer zunächſt nicht angenommen hatte; kurz darauf trat Schuſchnigg 
zum zweiten Male zurück. 

Schuſchnigg nahm über den Rundfunf Abſchied von feinen Leuten. Es war dies auch fein letzter 
ſkrupelloſer Verrat am deutſchen Volke, denn er forderte durch feine Art der Darſtellung der 
Geſchehniſſe das Ausland zum Eingreifen auf. Was er ſagte, war nicht wahr. So erklärte er 
unter anderem, daß die deutfche Reichsregierung vom öſterreichiſchen Bundespräfidenten in einem 
befriſteten Altimatum die Biloͤung einer neuen Bundesregierung verlangt hätte. 

Dies ſtimmte nicht, es wurde zwar ein Altimatum geſtellt, aber diefes ging von öſterreichiſchen 
Stellen aus und es waren öſterreichiſche Miniſter, die im Hinblick auf die bedrohliche Lage, die in 
jedem Augenblick in den Bürgerkrieg ausarten konnte, Schuſchnigg aufforderten, zurückzutreten. 
Weiter behauptete Schuſchnigg, daß es erfunden fei, wenn erklärt würde, in Öfterreich ſeien 
Anruhen ausgebrochen und die Regierung ſei nicht Herr Aer Lage. In Wirklichkeit waren um 
dieſe Zeit im ganzen Lande zahlloſe Zuſammenſtöße erfolgt, die den Auftakt zu größten Aus— 
einanderſetzungen bilden mußten. Schmitz hatte überdies die kommuniſtiſchen Betriebszellen 
bewaffnet. Die „Abſchieoͤsworte“ Schuſchniggs gingen in einem Freudenrauſch unter. Schuſch— 
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nigg, der Inbegriff des Anheils, war nicht mehr Kanzler. Volksmaſſen bildeten ſich und ſetzten 
ſich in Bewegung und fie zogen ſingend und jubelnd durch die Straßen. Das Haus der Dater- 
ländifhen Front wurde beſetzt und das rieſige Kruckenkreuz fiel, auf dem Gebäude ging die 
Hakenkreuzfahne hoch. 

Hunderttaufende zogen jetzt mit freuderfüllten Herzen durch die Straßen. Die erſten geſchloſſenen 
Formationen Aer # und SA. tauchten auf, fie waren nur mit Andeutungen von Uniformen 
verſehen. Die Polizei hob die Hand zum Deutſchen Gruße. Das ganze Volk zog an dieſem denk— 
würdigen Abend durd die Stadt. „Gſterreich iſt frei!” verkündeten rieſige, ſchnell gezimmerte 
Transparente. 

Dor dem Bundeskanzleramt ftaute ſich die fackeltragende Menge. SA. Leute erkletterten den 
Balkon an der Front des Bundeskanzleramtes und entrollten unter dem unbeſchreiblichen Jubel 
einer zehntauſenoͤköpfigen Menſchenmenge eine große Hakenkreuzfahne. Kurz darauf erſchien 
Bundesminifter Seyß-Inquart, der eine kurze Anſprache hielt; er ſchloß mit der Mahnung zur 
Ordnung und Diſziplin. Die Menge antwortete mit dem Deutfchlandlied. 

Aberall, überall Hakenkreuzfahnen, am Rathaus, auf den Plätzen, an den Häuſerfronten. Mit— 
ternacht war vorüber, als Staatsrat Dr. Jury die Regierungsliſte verkündete. 


Die neue Regierung forderte dann in folgendem Telegramm die Entſenoͤung deutſcher Truppen: 


Die proviſoriſche öſterreichiſche Regierung, dfe nach der Demiſſion der Regierung Schuſch— 
nigg ihre Aufgabe darin ſieht, die Ruhe und Ordnung in Ofterreid) wieder herzuſtellen, 
richtet an die deutfche Regierung die dringende Bitte, fie in ihrer Aufgabe zu unterſtützen 
und ihr zu helfen, Blutvergießen zu verhindern. Zu diefem Zweck bittet fie die deutfche 
Regierung um baloͤmöglichſte Entſenoͤung deutſcher Truppen. Seyß-Inquart. 


Dieſer Hilferuf nach Berlin wurde nicht ohne zwingende Gründe erlaſſen. Der Bürgermeiſter 
Schmitz hatte die Roten Betriebsmilizen bewaffnet und damit ſtanden Mord und Chaos vor der 
Türe. Außerordentliche Zeiten aber erforderten noch immer außerordentliche Maßnahmen. So— 
wohl der innere als auch Aer äußere Friede ftanden auf dem Spiel. Es mußte ſofort eine macht— 
volle Aktivität gezeigt werden, die zugleich über den alten inneröſterreichiſchen Gegenſätzen 
ftand. Die Gefahr einer nichtdeutſchen Einmiſchung, auf die ſich Schuſchnigg verlaſſen und die 
von Schmitz provoziert wurde, war in jenen kritiſchen Stunden ſehr groß. 

Der Kationalſozialismus in Öfterreich befand ſich in einem Freudenrauſch und zugleich in einer 
pſuchologiſchen Derfaffung, die ihm die ruhige Aberlegung nehmen konnte. Kein Wunder. Man 
war fünf Jahre lang den Leidensweg beiſpielloſer Verfolgungen und Demütigungen gegangen. 
Oft hatte man nicht mehr auf das Wunder gehofft. 

Jetzt war das große Wunder über Lacht gekommen, Hfterreid) war nationalſozialiſtiſch. Konnte 
man es aber jenen Menſchen, die fo viel gelitten hatten, verdenfen, wenn ſich in ihnen Aer Wunſch 
nach Abrechnung regte? Sie hatten zuviel mitgemacht und fie wären keine Menſchen gewefen, 
wenn ihnen der Gedanke an Vergeltung nicht gekommen wäre. 

Hier war der Nachbar, der ſich ſchnell ein rieſiges Hakenkreuz an die Frontbruſt geheftet hatte, 
juſt da, wo vor einer Stunde noch das Kruckenkreuz geglänzt hatte. Dieſer Nachbar aber hatte 
denunziert und manchen ins Gefängnis gebracht. Jener dort trug die Schuld an dem Ruin einer 
Familie, diefer hatte einſt Nationalſozialiſten unmenſchlich mißhandelt. In jenem Verhörlokal 
war Grauſiges geſchehen und man kannte die Täter. Mußte nicht ihre Anweſenheit allein ſchon 
zu einer furchtbaren Abrechnung führen? Es ſchien, als ob ein übermenſchlicher Wille dazu gehöre, 
nicht über die Peiniger von einſt herzufallen und gleiches mit gleichem zu vergelten. Daher konnte 
auch hier Aer Einmarſch deutfcher Truppen nur beruhigend wirken. 
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Die Übernahme der Macht ging dann fleckenlos vonſtatten und der Einmarſch deutfcher Truppen 
rettete vielen Peinigern das Leben. Die Nationalfozialiften Ofterreids aber fügten ſich der 
Diſziplin in wahrhaft herrlicher Weiſe. Es floß kein Blut. Auch in den Bundesländern wurde 
die Befreiung von der illegalen Diktatur zuerſt als ein ſchöner Traum empfunden, alles ſchien zu 
ſchön zu ſein. 

In Graz ftand der Freitagmorgen noch im Zeichen der Schuſchniggwahl. In dͤieſer Hochburg des 
Kationalſozialis mus ließ ſich das Volk aber nicht mehr den Ausdrud feiner wahren Geſinnung 
verwehren. Die ganze Stadt befand ſich in Aufruhr. Große Menſchenmengen durchzogen die 
Straßen, fie ſangen nationale Lieder und fie trugen die Fahnen des Dritten Reiches. 

Zugleich aber fuhren Mitglieder der Vaterländiſchen Front und ehemalige Heimwehrleute durch 
die Straßen und ſtreuten noch Zettel mit Aen Wahlparolen Schuſchniggs aus. Die Lage ſpitzte ſich 
zu und jeden Augenblick konnte die blutige Auseinanderfegung beginnen. Das Bundesheer wurde 
eingeſetzt, Infanterie und Artillerie marſchierten ein und die geſamte Polizei war aufgeboten 
worden. An Straßenkreuzungen wurden Maſchinengewehre in Stellung gebracht. Panzerwagen 
ftanden in Bereitſchaft und ſogar ein oͤreimotoriges Bombenflugzeug kreiſte über Graz und warf 
Flugblätter für Schuſchnigg ab. Die Geſchäfte waren geſchloſſen, man ging fiebernd der Ent— 
ſcheidung entgegen. 

Als Schuſchniggs Rücktritt bekannt wurde, änderte ſich das Bild mit einem Schlage. Die Ma— 
ſchinengewehre verſchwanden und auf dem Hauptplatz verſammelten ſich 60 000 Menſchen, die mit 
Fackeln und Fahnen in den Händen ſich oͤurch die Straßen bewegten. Sprechchöre brachten immer 
wieder Heilrufe auf den Führer aus. 

In Klagenfurt hatten ſchon frühmorgens die Kunoͤgebungen begonnen. Es hatten mehrere Zu— 
ſammenſtöße zwiſchen Nationalſozialiſten und Kommuniſten ſtattgefund en, dabei waren Schüſſe 
gefallen. Als Schuſchniggs Sturz bekannt wurde, kannte die Freude des treuen Kärntner Volkes 
keine Grenzen mehr und die Amzüge dauerten bis in den Morgen hinein. 

Auch in Innsbruck waren oͤie Menſchen bereits frühmorgens unterwegs. Zwar ſperrte auch hier die 
Polizei ab, aber die Maſſen zogen bereits um die Mittagszeit mit Hakenkreuzfahnen und fingend 
durch die Straßen der inneren Stadt. In Sprechchören wurde gegen die Abſtimmung am 13. März 
proteſtiert, Transparente gegen Aen 15. März tauchten in Aen Kolonnen auf. Nur noch das Land— 
haus und einige öffentliche Gebäude blieben um die Mittagszeit militäriſch beſetzt, ſonſt gehörte die 
Stadt bereits den Nationalſozialiſten. Am Nachmittag wurden die letzten polizeilichen Abſperrungen 
zurückgezogen. Um neun Ahr abends wurde die Hakenkreuzfahne auf dem Landhaus gehißt. 
Eine Welle des Jubels ging über ganz Üfterreich, in Stadt und Land waren die Menſchen 
von dem großen Geſchehen vollftändig berauſcht. Ein jahrelanges Sehnen hatte den Beginn 
ſeiner Erfüllung gefunden. 

Wie hatten ſich die Dinge innerhalb der Regierung abgeſpielt? 

Schuſchnigg hatte bis zu jenem Nachmittag auf die Hilfe auswärtiger Mächte gerechnet. Er ſah 
ſich getäuſcht. Die Stellvertreter Klausners, den Schuſchnigg verhaften laſſen wollte, Glo— 
botſchnigg, Rainer und Mühlmann, begaben ſich in das Bundeskanzleramt. Hier erklärten fie ſich 
mit dem halben Zugeftändnis Schuſchniggs nicht zufrieden und verlangten die Demiſſion des 
Kabinetts. Seyß-Inquart wurde über dieſe Forderung informiert und gegen vier Ahr ſprach 
dieſer mit Schuſchnigg. 

Am fünf Ahr hatte Miklas die Demiſſion Schuſchniggs noch nicht angenommen, und draußen 
wurde die Lage von Stunde zu Stunde bedrohlicher. 

Am 8 Ahr abends lehnte Miklas die Demiſſion noch immer ab. Bald darauf wurde aus dem 
Kreiſe des Bundeskanzlers geäußert, man fei um deſſen Sicherheit beſorgt. Selbſt Schuſchnigg 
bemühte ſich jetzt, Miklas zu der Annahme einer Regierung Seyß-Inquart zu bewegen. 
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Erſt gegen elf Ahr abends wurde Seyß-Inquart mit der Fortführung Aer Geſchäfte betraut und 
um Mitternadt war die legale Regierung gebildet. 

Am Freitag waren H-§iihrer Himmler und Gauleiter Bürckel in befonderer Miſſion in Wien 
eingetroffen. 


Der Sieg über Richelieu 
Jener 11. März war für Deutſchland ein Tag von größter hiſtoriſcher Bedeutung. Die Bedeutung 
war ſo groß, daß wir wegen der Nähe des Erlebniſſes nicht alles ganz würdigen können. 
Zwei Staaten, in denen ein Volk wohnte, hatten ſich endlich und nach Jahrhunderten zu einem 
einzigen Reid) gefunden. Welch ein gewaltiger Vorgang; einer jener fo ſeltenen Prozeſſe der 
Geſchichte vollzog ſich ohne einen Schuß. Ein Dualismus, ſo alt wie der Dreißigjährige Krieg, 
gefördert durch die weit überlegene Staatskunſt eines für Frankreich genialen Karoͤinals Riche- 
lieu, war mit dieſem Datum beendet worden. Ein Dualismus, der ſchäoͤigend und lähmend die 
frühere ſtaatspolitiſche Entwicklung des Volkes der Deutſchen verhindert hatte, war nicht mehr. 
Das deutſche Ofterreid) war in letzter Stunde der Verſchweizerung entgangen, die Konſtruktion 
des öſterreichiſchen Menſchen erwies ſich als ein Phantom. 
Dieſer 11. März, ein Freitag, wird Aer größte Tag Aer Deutſchen ſein. 
Kardinal Richelieu, Prinzipalminifter von Frankreich, einer der klügſten Staatsmänner, die je 
gelebt haben, hatte vor dreihundert Jahren jene Minen gelegt, die den damals ſchon recht 
ſchwachen Reichskörper in zahlreiche eigenftaatliche Einheiten zerſprengen ſollte. Es war ihm 
gelungen, nicht nur den Begriff der „Deutſchen Libertäten“ zu prägen, fondern ihn auch in die 
Tat umzuſetzen. Aus dem großen und einſt fo mächtigen Deutfchland, deffen Schatten lange auf 
dem erftarfenden Frankreich lag, gelang es ihm mit Hilfe der deutſchen Fürſten-zZwietracht, die 
dem Sehnen des Volkes zuwioͤerlief, einen wehrloſen Körper zu ſchaffen, deffen Glieder ſich nicht 
mehr nach dem Willen des Hauptes bewegten und die daher ſich ſelbſt und damit das große Reich 
lähmten. Deutſchland wurde ſo mehrere Jahrhunderte lang zu jener überaus farbigen Lanoͤkarte 
und oͤer Tummelplatz kleiner Gefühle und machtloſen Gehabens nach außen. 
Zwar vermochte Preußen ſich ſpäter zum großen Staate zu entwickeln, aber auch dieſes Land 
vermochte es nicht, den Dualismus zu überwinden. Nach 1870 wurde das Deutſche Reich, aber 
nicht Großdeutſchland geſchaffen. 
Noch einmal war Richelieu Sieger, als die Kriegsverträge von Derfailles und Trianon unter» 
ſchrieben wurden. Wieder erſtand das gefährliche Wort von der deutfchen Libertät, und der ver- 
ſtümmelte Reichsförper wurde von ſchweren Kriſen geſchüttelt; aber er hielt ſtand und feine 
Einheit konnte nicht zerftört werden. Aber noch immer gehörte Ofterreid) nach dem Willen Aer 
Machthaber und Verfaſſer der Verträge nicht zum Reichsverbande. Abſtimmungen zeigten, wie 
ſehr diefes kleine hilfloſe Land den Anſchluß an den Bruderſtaat erſehnte. Später verſuchten 
illegale Diktaturen, diefen Willen eines Volkes in ein Status-quo-Gſterreich umzufälſchen. Kar— 
dinal Kichelieu hätte feine feine weiſe Hand ſicherlich ſchützend zum Patronat über Öfterreich 
gegen Deutfchland erhoben. 
Jetzt war das Anfaßbare und Traumhafte geſchehen. Die hindernden Schlagbäume, die Aen Weg 
zur Vereinigung verſperrt hatten, waren von den Ereigniſſen, die ſtärker waren als Regierungen 
und Geſetze, niedergeriffen und fortgeſchwemmt worden. Der Weg der Brüder zu den Brüdern 
war frei geworden. 
Was mußte in jenen Stunden und Tagen im Herzen jenes Mannes vorgehen, an deffen ۶ 
ſich das deutſche Volk jenſeits der Grenzen entzündet und begeiſtert hatte, fo daß es im Laufe der 
Zeit, trotz der härteſten Verfolgung, die Kraft fand, die Tore zum Reich weit zu öffnen. Die 
Kraft feiner Idee war es, die Öfterreich mit dem Reich vereint hatte. 
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Die Stunden, die Adolf Hitler während Aer Nacht zum 12. März durchlebte, mochten zu jenen 
gehören, die die Geſchichte ſparſam verteilt und die nur ſehr wenigen Staatsmännern während 
eines langen Lebens geſchenkt werden. R 

So wie fi einft Süddeutfchlands ſtaatspolitiſche Miſſion mit dem Aufgehen in den Keichsver— 
band erfüllt hatte, ſo wie ſich ſpäter jene Preußens im Dritten Reich erfüllte, ſo war auch 
Ofterreids ſtaatspolitiſche Miſſion — nicht die kulturelle — in jener hiſtoriſchen Nacht beendet. 
Der Begriff Nord-, Süd-, Oſtmark war damit zur politiſchen Einheit geworden, ohne aber damit 
die geiſtigen Schattierungen jenes Dreiklanges anzutaſten und zu vernichten. Ein farbiges gei— 
ſtiges Eigenleben in einem Staate iſt nicht nur geftattet, fondern es wird gewünſcht. Wie wenig 
Ofterreid) Grund hat, zu befürchten, feine geiſtige Bedeutung und Sendung innerhalb des 
Reiches zu verlieren, beweiſt ſchon der Amſtand, daß im alten Reich die außerhalb Berlins lie— 
genden Kulturzentren mit großer Liebe gehegt und mit Sorgfalt aus gebaut werden. 

Einſt, in den Zeiten großer Not und in jenen Stunden, die ſo fern der Erfüllung zu liegen ſchienen, 
hatte ein unbekannter junger öſterreichiſcher Nationalſozialiſt ſich ausgeoͤacht, wie der Führer 
einſt in Ofterreid) empfangen werden würde: 


„So wollen wir dich einſt begrüßen 

In unſerem lieben Heimatland: 

Wohin du kommſt, wird dir zu Füßen 
Ein Blumenteppich ausgeſpannt. 

And an den Fenſtern, an den Gängen 
Werden die bunten Kränze hängen. 

And höher oben auf Aen Türmen, 

Da ſollſt Au deine Fahnen ſehn. 

1 At Das ganze Land wird widerhallen 
Den unſerem namenloſen Glück — 

Das Deutſchlanoͤlied wird froh erſchallen ..... * 


Das, was einſt ein junges Herz erſehnt und erträumt hatte, wurde nun Wahrheit. Der Führer 
kam, ihm flogen die Herzen entgegen und auf ſeinem Wege waren die friſchen Blumen des jungen 
Frühlings ausgeſtreut. 

Adolf Hitler landete am Samstag, dem 12. März, mit ſeiner engeren Begleitung auf dem Flug— 
platz München. Von dort aus wurde die Fahrt nach Öfterreich angetreten. 

Es mochte vier Ahr nachmittags ſein, als er an der ehemaligen deutſch-öſterreichiſchen Grenze, 
fener Brücke hielt, die über den Inn zu feiner Geburtsftadt Braunau führt, in der er als 
Kind gelebt hat. Welch eine Flut von Erinnerungen mochte ſein Herz bewegen, als er langſam 
über die bekannte Brücke fuhr und jenes Land betrat, das ihm fo lange verſchloſſen geblieben 
und das doch ſeine Heimat war, an der ſein Herz ſo ſehr hing. Wie oft hatte er vom Oberſalz— 
berg mit fehnendem Herzen in das verbotene Land geblickt, weit in das Salzburgiſche hinein. 
Jetzt war er in ſeiner Heimat, das war ja alles Wahrheit und kein Traum. Nach Stunden 
zählte faſt noch die Zeit, da er nicht gewußt hatte, welchen Lauf die Dinge nehmen würden, 
und jetzt war er in feiner Heimat als Vollſtrecker einer Sendung. Da lag das bekannte Städͤt— 
chen, das ihn als Kind geſehen hatte, faft jedes Haus hatte er einſt ۰ 

Jetzt kehrte er als der große Sohn ſeiner Heimat wieder, als Führer des deutſchen Volkes 
und als Sieger über die dee deutſcher Libertäten. 

Als er in der Stadt ſeiner Geburt einzog, läuteten die Glocken von den Türmen ihm den 
Willkommensgruß entgegen, auf dem Hauptplatz Braunaus erwarteten ihn Zehntauſende, deren 
Jubel kein Ende nehmen wollte. Das waren die alten Straßen noch, die Häuſer und alles war ſo, 
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wie es einft geweſen war. Langſam glitt der Wagen durch die tofende Menſchenmenge, und das 
Haus tauchte auf, in dem Adolf Hitler geboren wurde. Langfam verſchwand die Wagenkolonne 
aus der Stadt, um den Weg in das freie Öfterreich fortzufegen. 

In Linz verbreitete fid) ſchon am frühen Nachmittag das Gerücht, daß der Führer die Hauptftadt 
feines Heimatgaues beſuchen werde. Sofort geriet die ganze Stadt in Bewegung. Lieder— 
ſingend und unter den typiſch ſchnell gerufenen Siegheil-Rufen und fähnchenſchwingend, daß dies 
aus ſah, wie eine aus taufend Teilen zuſammengeſetzte ſchnellbewegliche, blutrote Fläche, ſtrömten 
die Menſchenmaſſen auf dem Rathausplatz zuſammen. 

Welch ein Tag des Jubels und der Freude. 

Deutſches Militär fuhr vorbei, die braven Fel grauen wurden immer wieder begrüßt, und manche 
ſchmunzelten, wenn fie die ſchönen Mäoͤchenköpfe ſahen, die ſich ihnen entgegenbogen. 
Angefähr gegen vier Ahr nachmittags verkündeten die Lautſprecher die baldige Ankunft des 
Führers. Stunde um Stunde verging, noch immer war Adolf Hitler nicht da. Der Anſager am 
Mikrophon unterhielt ſeine Zuhörer während Aer Wartezeit auf das beſte und übte dazu noch 
Sprechchöre ein. Alles wurde nach feinem Willen fo oft wiederholt, bis es auch zu feiner Zufrie— 
denheit klappte; das war ein fröhlicher Anſager. Hier ſchwammen alle Menſchen in Fröhlichkeit 
und in einem Begeiſterungsrauſch, wie ihn Linz, fo lange es ftand, noch nie geſehen hatte. Weit 
über 60 ooo Menfchen drängten ſich allein auf dem Hauptplatz und fie warteten in die ſinkende 
Nacht hinein auf ihn, den Führer. 

Was wurde zu jener Stunde in den Redaftionsftuben der Welt verbreitet? Hieß es nicht in den 
Zeitungen, deutſches Militär breche in Ofterreid) ein und die armen Bewohner liefen, von einer 
grenzenloſen Panik erfaßt, davon! 

Das ſchrieb man noch, als ein Ausländer, der engliſche Journaliſt Ward Price, der foeben 
von dem Linzer Flugplatz kam, an das Mikrophon ging und, fein Deutſch entfchuldigend, in den 
Ather erklärte, daß er noch nie eine ſolche Begeiſterung geſehen habe. Das waren in Wirklichkeit 
jene „flüchtenden“ Oſterreicher, die die Verlogenheit im Ausland eroͤichtet hatte. 

Die Lichter brannten, als Adolf Hitler in Linz eintraf. Ein Jubelmeer brauſte an ihm empor, 
er betrat das Rathaus, und hier befand ſich auch ſein alter Lehrer. Was jetzt in Linz vor ſich ging, 
war kein Jubel in gewöhnlichem Sinne, das war ein einziger gewaltiger Aufſchrei von Menſchen, 
die aus langjähriger und bitterer Knechtſchaft überraſchend erlöſt worden waren. Dann ſprach 
der Führer zum erſten Male auf dem Boden ſeiner engſten Heimat. 


Er ſprach, und ſeine Stimme klang gar ſeltſam bewegt: 


„Ich danke vor allem euch, die ihr hier angetreten feid und die ihr Zeugnis ablegt dafür, daß 
es nicht der Wille und der Wunſch einiger Wenigen iſt, diefes große volfsdeutfche Reich zu 
begründen, fondern, daß es Aer Wunſch und der Wille des deutſchen Volkes ſelbſt iſt. Möchten 
doch an dieſem Abend hier einige unſerer bekannten internationalen Wahrheitsforſcher die 
Wirklichkeit nicht nur ſehen, fondern ſpäter auch zugeben. Als ich einft aus dieſer Stadt 
auszog, trug ich in mir genau dasfelbe gläubige Bekenntnis, das mich heute erfüllt. Ermeſſen 
Sie meine innere Ergriffenheit, nach ſo langen Jahren dieſes gläubige Bekenntnis zur Er— 
füllung gebracht zu haben. 

Wenn die Vorſehung mich einſt aus diefer Stadt heraus zur Führung des Reiches berief, 
dann muß fie mir damit einen Auftrag erteilt haben, und es kann nur ein Auftrag gewefen 
ſeine, meine teure Heimat dem Deutſchen Reid) wiederzugeben. Ich habe an diefen Auftrag 
geglaubt, habe für ihn gelebt und gekämpft, und ich glaube, ich habe ihn jetzt erfüllt, und ihr 
ſeid Zeugen. Und ihr alle feid Zeugen und Bürgen dafür! Ich weiß nicht, an welchem Tage 
ihr gerufen werdet. Ich hoffe, es iſt kein ferner. Dann habt ihr einzuſtehen mit eurem 
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eigenen Bekenntnis, und ich glaube, daß ich vor dem ganzen anderen deutſchen Volk dann 
mit Stolz auf meine Heimat werde hinweiſen können. Es muß diefes Ergebnis dann der 
Welt beweifen, daß feder weitere Derfuch, dieſes Volk zu zerreißen, ein vergeblicher fein wird. 
So wie ihr dann verpflichtet werdet, für diefe deutſche zukunft euren Beitrag zu leiſten, fo iſt 
ganz Deutſchland bereit, auch ſeinen Beitrag zu leiſten, und es leiſtet ihn ſchon am heutigen 
Tage. Sehen Sie in den deutſchen Soldaten, die aus allen Sauen des Reiches in diefer 
Stunde einmarſchieren, opferbereite und opfergewillte Kämpfer für des ganzen großen 
deutſchen Volkes Einheit, für unſere Freiheit, für unſeres Reiches Macht, für ſeine Größe 
und für ſeine Herrlichkeit, jetzt und immer. Deutſchland, Sieg-Heill“ 
Die Worte des Führers wurden mit ungeheurem Beifall aufgenommen. Die begeiſterte Menge 
ſtimmte das Deutſchland- und Horſt-Weſſel-Lied an. Der Führer trat vom Balkon in das Zimmer 
des Rathaufes, von wo er mehrmals durch den Begeiſterungsſturm der Menge neuerlich auf den 
Balkon gerufen wurde. Im Sprechchor rief die Jugend: die Jugend grüßt den Führer! 


Der Führer erfüllt die groß deutſche Sendung — Bürckels Berufung 


In Gſterreich geſchah Anfaßbares. War dies alles wahr oder träumte jeder? Schuſchnigg war 
vor noch nicht vierunoͤzwanzig Stunden Diktator geweſen, Wachmänner hatten noch vor Stunden 
Straßen geſperrt und waren gegen Demonſtranten vorgegangen. 

Aus den Lautſprechern hatte es „Heil Schuſchnigg“ getönt und die Vaterlänoͤiſche Front hatte 
mit Aiden Pinſeln Kruckenkreuze auf Gehſteige und Wände gemalt. Man ſprach noch vor Stunden 
von einer überwältigenden Mehrheit des Volkes, das für die illegale Diktatur ſtimmen würde. 
Wo war dieſe Mehrheit geblieben? 

Wo waren die dreieinhalb Millionen Mitglieder der Vaterländiſchen Front, auf die ſich Schuſchnigg 
vor noch nicht oͤrei Wochen ſo ſtolz berufen hatte? Wo waren ſie? Wo waren jene Herren, die 
ſeit Jahren Schuſchnigg unzählige Male die Treue geſchworen hatten und von Leichnamen ge— 
ſprochen hatten, über die man gehen müßte, wenn böſe Menſchen ihrem Bundeskanzler etwas 
antun wollten? 

Sie waren wie Spreu im Winde zerſtoben und die Geſchichte ging über ſie hinweg zur großen 
Tagesordnung über. Wie ein Spuk zerrann die „Front“ diefer Menſchen, die allzu ſehr auf 
Kanonen und Bajonette gebaut hatten, die man nach Belieben gegen das Volk einſetzen wollte. 
Erinnerungen an die Saar ſtiegen auf. Es gab viel Parallelen zwiſchen Saar ۱۵ ۰ 
Auch die Saar hatte unter dem Protektorat oder „Patronat“ fremder Mächte geftanden. So wie 
an der Saar verſuchte man auch in Öfterreich die Front für den Status quo aufzurichten. Hier 
wie dort verließen ſich diefe Leute auf den Schutz des Eiſens. Anvergeßlich bleibt jener Aufzug 
aller Gegner des Reiches kurz vor der Wahl im Januar 1935 in Saarbrücken. Es regnete und 
ſchneite, als fie mit Gedröhne und ſtarken Worten aufmarſchierten und zum letzten Appell für 
den Status quo blieſen. Damals mochte ſich mancher Zuſchauer bang fragen, ob das Volk an der 
Saar auch einen ausreichenden Prozentſatz an Stimmen für die Wiedervereinigung mit dem Reich 
abgeben werde. Wie herrlich war die Antwort, die das Saarvolk in einer freien, geheimen und 
mit faſt grotesk wirkenden internationalen Sicherungsmaßnahmen umgebenen Wahl abgab. 
Aber neunzig Prozent aller Stimmen wurden damals für die Wiedervereinigung mit dem Reich 
abgegeben. Wo waren die Status quo-Menſchen geblieben, die ſich lange ſo ſtark gemacht hatten 
und kurz vor der Wahl noch vor ausländifchen Preſſevertretern mit fünfzig Prozent aller Stim— 
men für ſich gerechnet hatten. Damals war alles wie ein hohler Koloß zuſammengebrochen, ihre 
ganze Jämmerlichkeit wurde offenbar und es blieb nichts von ihnen übrig. 

Das ſelbe war in Öfterreich geſchehen, die Schuſchnigg-Millionenanhänger löſten ſich in Nichts auf. 
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So ſchwach war in Wirklichkeit Schuſchnigg geweſen, und doch wäre es ihm und feiner Minorität 
faft noch im letzten Augenblick geglückt, entweder die Diktatur neu zu feſtigen oder das Land 
in einen blutigen Bürgerkrieg zu treiben. 

Die Ereigniſſe nahmen einen ſtürmiſchen natürlichen Verlauf. Schon an dieſem Freitag, dem 
11. März, war die Zukunft Ofterreids eigentlich entſchieden worden. 

Das Bundesverfaſſungsgeſetz über die Wiedervereinigung Bſterreichs mit dem Deutſchen Reich 
wurde von der Bundesregierung beſchloſſen und der Tag der Volksabſtimmung feſtgelegt. 
Zugleich verkündete Miniſter Goebbels in Berlin das Reichsgeſetz über die Wiedervereinigung 
Oſterreichs mit dem Deutſchen Reich. — Bundespräſident Miklas trat zurück. 

Von Linz aus wurde Gauleiter Bürckel vom Führer mit der Reorganifation der RSD AP. Der, 
reich und zugleich mit der Durchführung Aer Volksabſtimmung betraut. Gauleiter Bürckel wurde 
mit der Vollmacht ausgeſtattet, alle Maßnahmen zu ergreifen oder anzuwenden, die zur verant— 
wortlichen Erfüllung des erteilten Auftrages erforderlich waren. 

Joſef Bürckel war in Öfterreich bekannt, in beiden Lagern. Schuſchnigg Jah in ihm den gefähr— 
lichen Mann, der es fertig gebracht hatte, ſeinen politiſchen „Freunden“ an Aer Saar, Braun und 
Hoffmann, über alle Sperren und Schikanen hinweg eine entſcheidende Niederlage beizubringen. 
Für die Mehrzahl des öſterreichiſchen Volkes aber war Bürckel der Baumeiſter der herrlichen 
Deutſchen Front an der Saar, alfo jener zuſammenfaſſung aller guten Deutſchen, die, gleich welcher 
Partei fie vorher angehört hatten, bereit waren, für die Wiedervereinigung mit dem Reich zu 
ſtimmen. 

Ohne diefes loyale Inſtrument der Deutſchen Front aber wäre es nicht möglich geweſen, den batts 
näckigen Gegner, der mit allen Mitteln aus gerüſtet war und die ganze Welt zum Freunde hatte, 
auf die Knie zu zwingen. Dies war das hiſtoriſche Derdienft Bürckels, und die Folgen zeigten, wie 
richtig er gedacht und gehandelt hatte. Der Sieg Aer Saar war nicht nur überwältigend und 
damit von innerpolitiſcher Bedeutung, er war zugleich von großen und günſtigen außenpolitiſchen 
Erfolgen begleitet. 

Bürckel war im Jahre 1937 zweimal in Öfterreich geweſen. Das erſte Mal wohnte er in der Nähe 
von Villach und das andere Mal ſprach er vor Reichsdeutfchen. Schuſchnigg nannte die Anweſen— 
heit und die Rede des Gauleiters einen unfreundlichen Akt des Führers, er hegte eine große 
Antipathie gegen den Mann, Aer den Kampf gegen Aen Status quo an der Saar zu einem ſo glück— 
lichen Ende führte. Auch dem Führer der Legitimiſten, Wiesner, war Bürckel mehr als ein Dorn 
im Auge. Wiesner gab im November 1937 vor der Preſſe die Erklärung ab, Bürckel wäre mit der 
öſterreichiſchen Frage betraut worden; dies entſprach aber in keiner Weiſe Aer Wahrheit. — 

Der Miniſter Glaiſe-Horſtenau befand ſich gerade zu einem Beſuch in der Saarpfalz, als Schuſch— 
nigg feine bekannte Derratsrede hielt und die Abſicht feiner Dolfsabftimmung in Ofterreid) be— 
kannt wurde. Gauleiter Bürckel hielt es für richtiger, daß Aer Miniſter zum Führer gehe, als daß 
er Sofort nach Wien abreiſe, und nach einer kurzen eindringlichen Ausſprache war die Reife feſt— 
gelegt. Am 2.30 Ahr in der gleichen Nacht landeten Gauleiter Bürckel und Glaiſe-Horſtenau auf 
dem Tempelhofer Feld in Berlin. Es war eine ſtürmiſche Nacht. Sie leitete aber Geſchichte ein... 


* 


Die Begeiſterung der Linzer Bevölkerung für Aen Führer kannte keine Grenzen. Gegen Mittag 
fuhr Adolf Hitler aus, eine Begeiſterungswoge umbrandete ihn. Er beſuchte das Grab feiner 
Eltern. Da war das Haus, wo er einen Teil ſeiner ſchweren Jugend verbracht hat, und ſchon 
näherte man ſich auch dem Frieoͤhof, auf dem feine Eltern ruhen. Adolf Hitler begab ſich allein 
zum Grabe und verweilte dort einige Minuten, und ehe er Abſchied nahm, legte er Blumen nieder. 
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Am Montagvormittag verließ der Führer Linz, um die Fahrt nach Wien anzutreten. Es war der 
Triumphzug eines Siegers. Von weit und breit ſtrömten die Menſchen herbei, um zum erſten 
Male in ihrem Leben Aen Mann zu ſehen, der durch die Proklamierung Aer Wehrfreiheit und duch 
die Beſetzung der Rheinlande Deutſchland außenpolitiſch befreit hatte und der jetzt in Ofterreid 
als Träger einer Idee einzog, die auch dieſes Land ſeiner letzten Beſtimmung entgegenführte. — 
Wien aber war nicht mehr wiederzuerkennen. Die Sonne lachte, einige zarte weiße Wölkchen 
zogen langſam am blauen Himmel dahin. Die erſten zartgrünen hellen Frühlingsboten zeigten 
fi, über den Gärten lag ein leichter grüner Schimmer, das zeichen der fröhlichen Wiedergeburt 
der Natur. 

Schon am frühen Morgen füllte ſich die Ringſtraße mit Menſchen, denn hier würde der Führer 
vorbeikommen. Jeder war beſtrebt, ſich einen guten Platz zu ſichern, um ihn zu ſehen. 

Fröhlich wie der Himmel und heiter wie die Natur waren die Geſichter der Menſchen geworden. 
Wie lange mochte es her fein, feitdem das Antlitz der Menſchen eine ſolche Heiterkeit zur Schau 
getragen hatte, es mußte vor der jetzt lebenden jüngeren Generation geweſen ſein. Das Wien 
der Nachkriegszeit kannte nur Sorge und wadfende Not, viele Jahre hindurd. Jetzt lebten die 
Herzen in neuer Hoffnung wieder auf, denn der Anſchluß an das Reid) verhieß eine neue 
Morgenröte. 

Alles war feſtlich und man wartete gerne Stunde um Stunde unter dem blauen Frühlingshimmel. 
Es war gegen 17.30 Ahr, als Aer Führer Wien erreichte. Wien, die Stadt, aus der er einſt als 
unbekannter Bauarbeiter gezogen war, ein großes Sehnen im Herzen. 

Kun kam der große Wagen in Sichtweite. Aufrecht ſtand darin Adolf Hitler, als er, ergriffen 
von dem Übermaß an Liebe und Verehrung, das ihm hunderttauſenoͤfach entgegengebracht 
wurde, das Volk grüßte. Hunderttaufende flanfierten den Triumphzug und feſtlich läuteten 
die Glocken in den Jubel der Menſchenchöre. An Kandelabern, Vorſprüngen und Simſen hingen 
Menſchentrauben, ſogar in den Kronen der Bäume ſaßen die Buben, überall winfende, rufende 
Menſchen. 

Lach einer faſt ſchrittweiſen Fahrt erreichte der Führer mit feinem Gefolge das Hotel Imperial. 
Ein Erlebnis lag hinter ihm, das nur ſehr wenigen Sterblichen zuteil wird. Ehe Adolf Hitler 
von Linz aufbrach, hatte er ein bedeutungsvolles Geſpräch mit dem engliſchen Journaliſten 
Ward Price geführt. 

Der Führer und Reichskanzler betonte, daß er den engliſch-franzöſiſchen Proteſtſchritt wegen 
Oſterreich nicht verſtehe. Er verſicherte, daß er vor vier Tagen keine Ahnung von dem hatte, was 
ſich heute ereignen follte, oder daß Ofterreid) ein deutſches Land werden wolle, wie Bayern oder 
Sachſen. Nochmals ging er auf das unfaire Verhalten Schuſchniggs ein, einen Verrat aber werde 
er nie dulden. Wenn er fein Wort in irgendeiner Sache gebe, dann ſtehe er dafür auch ein und 
er erwarte auch von jedem, der mit ihm eine Abmachung ſchließe, daß er dasſelbe tue. 

Als er die erſten Nachrichten über den geplanten Dolfsentfcheid erhielt, hatte er nicht daran ge— 
glaubt und er ſchickte einen Gondergefandten nach Wien, um feſtzuſtellen, ob dies wirklich wahr 
wäre. Dieſer beſtätigte die Mitteilung. 

Hitler erklärte, daß in Öfterreich mehr als 2000 Menſchen ihr Leben für ihre Aberzeugung ge— 
laſſen hätten. Eine Minderheit von 10 Prozent habe oie Mehrheit von 90 Prozent unteroͤrückt und 
er hoffe, daß die Welt verſtehen werde, welches Friedenswerk er hier geleiſtet habe. Wenn er nicht 
eingegriffen und die Schuſchnigg-Regierung verſucht hätte, ihren Trick-Volksentſcheid durchzu- 
führen, dann würde es eine blutige Revolution gegeben haben. 

Am Dienstag, dem 15. März, zog der Führer in die hiſtoriſche Burg ein und proklamierte auf 
dem Heldenplatz die Wied ererſtehung des Großdeutſchen Reiches. Er ſtand an einer Stätte alle, 
wo jahrhundertelang deutſche Geſchichte geformt worden war. Jahrhundertealt war das Sehnen 
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der beſten Deutſchen nach dem großen Reiche. Generationen waren gekommen und gegangen, 
ohne Erfüllung ihres Traumes erleben zu können. Sage, Geſchichte, Literatur und Kunſt hatten 
jahrhundertelang diefes deutſche Sehnen nach dem Großen, Starken behandelt, das ſcheinbar nie 
in Erfüllung gehen ſollte. 

Endlich war dieſer einzigartige Tag Aer Erfüllung angebrochen und an der hiſtoriſchen Stätte 
hielt der Verkünder einer neuen Zeit, deren letzte Bedeutung wir nicht ermeſſen können. Nicht 
einem Herrſcher, einem Könige oder Kaiſer hatte das Schickſal die Dollendung diefes Werkes zu— 
gedacht, ſondern einem Manne, Aer einſt ein unbekannter aus dem Volke war. 

Dort, wo Hitler ftand, ruhte in der Nähe die alte deutfche Kaiſerkrone aus purem Golde, beſetzt 
mit Perlen und Edelſteinen und mittelalterlichen Emaillebildern. Hier wurde der goldene 
Reidsapfel und das Schwert des heiligen Mauritius gehütet, das einſt den deutfchen Kaiſern 
bei der Krönung vorangetragen wurde. Da war auch das Evangelienbuch, auf das ſo viele 
römiſche Kaiſer Aen Eid geleiſtet hatten. Hier lagen zahlreiche Inſignien einer großen Zeit, als 
das Reich vor Jahrhunderten umſpannend und mächtig war, 

Dort, wo der Führer ſprach, lebte die uralte Geſchichte Wiens, die ganz und unzertrennlich mit 
dem Imperium und ſpäter mit dem Werden und Vergehen des deutſchen Kaiſertums und endlich 
mit dem Zuſammenbruche einer Völkermonarchie verbunden war. 

Hier nun ſtand der Führer Adolf Hitler und verkündete die Wiedergeburt des Reiches der 
Deutſchen, als der Träger der Wiedervereinigung. 


In dieſer großen Stunde erklärte Adolf Hitler vor der Geſchichte: 


Deutſche!l Männer und Frauen! 


In wenigen Tagen hat ſich innerhalb der deutſchen Dolfsgemeinfchaft eine Amwälzung voll— 
zogen, die wir heute wohl in ihrem Amfange ſehen, deren Bedeutung aber erſt ſpätere Ge— 
ſchlechter ganz ermeſſen weroͤen. Es iſt in Aen letzten Jahren von Aen Machthabern des 
nunmehr befeitigten Regimes oft von der befonderen Miſſion geſprochen worden, die in 
ihren Augen dieſes Land zu erfüllen hätte. Ein Führer der Legitimiſten hatte ſie in einer 
Denkſchrift genau umriſſen: nach ihr war es die Aufgabe diefer ſogenannten Selbſtändigkeit 
des Landes Ofterreid, die in den Friedensverträgen fundiert und von der Gnade des Aus— 
landes abhängig war, die Biloͤung eines wahrhaft großen Deutſchen Reiches zu verhindern 
und damit den Weg in die Zukunft des deutſchen Volkes zu verriegeln. 

Ich proklamiere nunmehr für dieſes Land ſeine neue Miſſion. Sie entſpricht dem Gebot, 
das einft die deutfchen Siedler aus allen Gauen des Altreiches hierher gerufen hat. Die 
ältefte Oſtmark des deutſchen Volkes ſoll von jetzt ab das jüngſte Bollwerk der deutfchen 
Nation und damit des deutſchen Reiches fein. Jahrhundertelang haben ſich in Aen unruhe— 
vollen Zeiten der Vergangenheit die Stürme des Oſtens an den Grenzen des alten Reiches 
gebrochen. Jahrhundertelang und für alle zukunft follen fie nunmehr wieder fein ein 
eiſerner Garant für die Sicherheit und Freiheit des Deutſchen Reiches und damit ein Anter— 
pfand für das Glück und für den Frieden unſeres großen Volkes; und ich weiß, die neue 
Oſtmark des Deutſchen Reiches wird ihrer neuen Aufgabe genau ſo gerecht werden wie ſie 
die alte einſt gelöſt und geleiſtet hat. Ich ſpreche im Namen der Millionen Menſchen dieſes 
wunderſchönen Landes, im Namen der Steirer, der Niederöſterreicher, der Kärntner, der 
Salzburger, der Tiroler und vor allem Aer Stadt Wien, wenn ich es den in dieſem Augen— 
blick zuhörenden 68 Millionen übrigen deutſchen Dolfsgenoffen in unſerem weiten Reiche 
verſichere: dieſes Land iſt deutſch. Es hat ſeine Miſſion begriffen, es wird fie erfüllen und 
es [oll an Treue zur großen Volksgemeinſchaft von niemandem überboten werden. Anſere 
Aufgabe aber wird es nun ſein, oͤurch Arbeit, Fleiß und gemeinſames Einſtehen und Zu— 


58 


ſammenſtehen die großen ſozialen, kulturellen und wirtſchaftlichen Aufgaben zu löſen, vor 
allem aber Ofterreid) immer mehr zu einer Trutzburg nationalſozialiſtiſcher Geſinnung und 
nationalſozialiſtiſcher Willenskraft zu entwickeln und auszubauen. 
Ich kann dieſen Appell an Sie aber nicht ſchließen, ohne nun oͤer Männer zu gedenken, die 
es mir ermöglicht haben, die große Wende in ſo kurzer Zeit mit Gottes Hilfe herbeizu— 
führen. Ich danfe den nationalſozialiſtiſchen Mitgliedern der Regierung, an deren Spitze 
dem neuen Reichsſtatthalter Seyß-Inquart, den zahlloſen Parteifunktionären, ich danfe 
aber vor allem den ungezählten namenloſen Jdealiften, den Kämpfern unſerer Formationen, 
die in den langen Jahren der Verfolgung bewieſen haben, daß der Deutſche, unter Druck 
geſetzt, nur noch härter wird. Dieſe Jahre der Leidenszeit haben mich in meiner Aber— 
zeugung vom Werte des deutſchöſterreichiſchen Menſchen im Rahmen unſerer großen Volks— 
gemeinſchaft nur geſtärkt. Die wunderbare Oroͤnung und Difziplin diefes gewaltigen Ge— 
ſchehens iſt aber auch ein Beweis für die Kraft der dieſe Menſchen beſeligenoͤen Idee. 
Ich kann ſomit in diefer Stunde dem deutfchen Volke die größte Dollzugsmeldung meines 
Lebens erſtatten, als Führer und Kanzler der deutfchen Nation und des Reiches melde ich 
vor der Geſchichte nunmehr den Eintritt meiner Heimat in das Deutſche Reich. 
Deutſchland und fein neues Glied, die nationalſozialiſtiſche Partei und die Wehrmacht 
unſeres Reiches: 6109-111 
Die Menſchen aber, die dem Führer dann mit einer Begeiſterung danften, wie fie im Laufe der 
Jahrtauſende noch nie ein Kaiſer erlebt hatte, wußten dies: 
Endlich war die Wiedervereinigung vollzogen. Damit brach eine neue Zeit an. Die deutſche 
Kultur im Raume der Oſtmark, die fo viel deutfches Leben befruchtet hatte, ſollte und würde 
auch in der Zukunft dieſe große Aufgabe erfüllen. Die heiligen Werte diefes Landes follten 
nicht brach liegen, fondern nach wie vor dem neuen größeren Deutfchland bereitwillig ihre große 
Befruchtung ſchenken. Denn die geiſtige Eigenart der Oſtmark dürfte, und fo war es der Wille 
des Führers, nie angetaſtet oder gehemmt werden. 
An dieſem denfwiirdigen Tage ſchrieb die Geſchichte weltgeſchichtliches Befchehen in das Schick— 
ſalsbuch der europäiſchen Völker ein. 


Bift Du ein Deutfcher? 


Welch ein Anterſchied gegen Aie langatmige und oͤunkle Wahlparole Schuſchniggs. Die einfache 
Frage, die Bürckel den Öfterreichern ftellte, lautete: biſt du ein Deutſcher? 

In dieſer Frage lag alles, was von einem anſtändigen Öfterreicher beantwortet werden konnte. 
Bürckel ftellte diefe Frage nicht zum erſten Male einem Volke. Als damals, es war auch im Monat 
März, im Jahre 1934 die Gemeinſchaft aller guten Deutſchen an der Saar gebildet worden war, 
da hatte Bürckel Aen Weg zu Aen Herzen gefunden und die Parole „Deutſchland“ war mit ihrer 
magiſchen Zugkraft entſtanden. Die Aufnahmeerklärungen für die Deutſche Front im Gaargebiet 
begannen mit den Worten: „Ich bin Deutfcher!” Der ganze Saarkampf blieb auf diefes Bekennt— 
nis abgeſtimmt und der Appell an diefes Deutſchtum führte ſpäter zum ſchönſten Siege. 

Konnte es hier an der Donau anders ſein? Dieſer Wahlkampf hatte, wie Bürckel in den Tagen 
vor der Wahl oft betonte, keine Ahnlichkeit mit dem Kampfe an Aer Saar. Dort ſtand ein ſtarker 
Gegner, dem viele Mittel zur Verfügung ftanden: Geld, zahlreiche Zeitungen, eine Organiſation 
und Frankreich. Jeder Tag brachte dort neue Aberraſchungen, und wenn man glaubte, oben zu 
ftehen, lag man unten und umgekehrt. Damals gab es nicht wenige diiftere Tage und auch 
Bürdel wurde von ihrem Ernſt hier und da befallen, wenn er es auch nie zeigte. 

Der Wahlkampf in Gſterreich aber war weſentlich anders. Hier fehlte der offen unter fremdem 
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Schuß auftretende Gegner, hier fehlte jene Herausforderung, die zur Hergabe des Letzten zwang. 
Ein Volk hatte den Anſchluß in einer Weiſe begrüßt, mit einer Bewegung und einem Jubel, wie 
ihn die Welt noch nie geſehen hatte. Würden dieſe Menſchen, die ſich weinend und lachend umarmt 
hatten, an oͤer Wahlurne etwas anderes ſagen können als ein lautes und freudiges Ja? Aber 
Bürckel wollte ja nicht nur jene, die ſich zutiefſt zu der Wiedervereinigung bekannt hatten, fondern 
viele gewinnen, die noch abſeits ſtanden. Es waren dies vor allem die Arbeiter und ſtrenggläubi— 
gen Katholiken, denen man ſeit Jahren gepredigt hatte, das neue Deutſche Reich fei gleichbedeus 
tend mit der Vernichtung ihrer Religion. Die Zeitungen, die fie laſen und die Stimmen, die fie 
hörten, fagten ihnen nicht, daß für den politiſchen Katholizismus in Deutſchland zwar kein Platz 
fei, aber daß in Deutſchland noch nie eine Kirche geſchloſſen oder ein Prieſter bei der Ausübung 
feiner ſeelſorgeriſchen Pflicht behindert wurde. Jeder, der im Reiche die Kirche beſuchen wollte, 
konnte es tun. Das alles wußten viele nicht; fie waren durch Lüge und veroͤrehte Berichte verhetzt 
und der Meinung geworden, im Reiche nehme man den Gläubigen ihren Gott. 

Kicht viel anders verhielt es ſich mit der Arbeiterſchaft in Ofterreich. Sie haßte das Schuſchnigg— 
Regime. Unter der Diktatur mußten Soldaten gegen Arbeiter marſchieren und Kanonen waren 
gegen fie abgefeuert worden. Nicht nur das Blut Aer für ihre Aberzeugung kämpfenden Männer 
war gefloſſen, fondern auch jenes in jeder Weiſe unſchuld iger Frauen und Kinder. 

Ein breiter Blutſtrom trennte auf alle Zeiten die Arbeiter von der Diktatur. Während der 
Dollfuß- und Schuſchnigg-Zeit war ſehr wenig, ja faſt nichts für die Arbeiter geſchehen. Ab und 
zu wurden ihnen einige Worte des Troſtes hingeworfen, und Aer Arbeiter, viel feinhöriger als 
andere, witterte ſehr ſchnell die Wahrheit und unterſchied ſofort den Talmiwert dieſer Ver— 
ſicherungen. Das Ofterreid) Schuſchniggs und das Wien des überaus verhaßten Bürgermeiſters 
Richard Schmitz waren kein Land und keine Stätte des Arbeiters. Inſtinktiv fühlte er, daß hier 
eine Schicht aſozial denkender Menſchen regierte, die dem Arbeiter nie den Platz an der Sonne, 
der ihm kraft ſeines Wertes für die Allgemeinheit gebührte, gönnen wiirden. Deshalb ftand die 
öſterreichiſche Arbeiterſchaft in ihrer Mehrzahl der Diktatur kühl, ablehnend, ja feindlich 
gegenüber. 

Aber ſie war auch nicht nationalſozialiſtiſch. 

Die von den Herrfchenden zenſierte Preſſe ſchilderte ihnen nicht die wahren Verhältniſſe der 
Arbeiter in Deutſchland. Sie konnten ſich keine richtige Dorftellung von der großen Wandlung 
machen, die im Reiche ftattgefunden hatte und die heute noch nicht zu Ende iſt. Sie wurden über 
Lohn- und Sozialfragen vollftändig falſch und irreführend unterrichtet, fie glaubten nicht an die 
ſinkenden Arbeitsloſenziffern, fie glaubten einfach nicht daran, daß der deutſche Arbeiter ſich 
endlich einen ſtolzen und achtunggebietenden Platz in der Aeutlden Gemeinſchaft erobert und 
geſichert hatte. Sie glaubten nicht an die Leiſtungen des Winterhilfswerkes, und das „Kraft— 
durch-Freude“-Werk wurde ihnen als ein betörender Alk aufgetiſcht. 

Durch die Schuld der Preſſe und des Rundfunks hatten fie ſich ein vollkommen falſches Bild 
vom Arbeiter im Dritten Reich gemacht. Sie ſtellten ſich ihn vor, als einen entrechteten, hilfloſen 
Produftionsfflaven, der in Aen Fängen eines ausbeutungslüfternen Kapitalismus liege. Unter 
ihnen befand ſich auch eine Anzahl ehemalig organiſierter Marxiſten, die die Idee, der fie noch 
immer anhingen, als die richtige anſahen, und keine andere gelten laſſen wollten. 

Hier tat ſchnelle und überzeugende Aufklärung bitter not, und keiner war geeigneter, bei der 
Arbeiterſchaft durch Wort und Tat in dieſer Richtung zu wirken, als Bürckel, der in der Pfalz 
und an der Saar mit realen Unterlagen und den Beiſpielen eines praktiſchen Sozialismus auf— 
warten konnte. 

Dies waren die zwei Hauptaufgaben, dfe die Vorbereitung zur Wahl in ſich ſchloß: Aberzeugung 
der Katholiken und Aberzeugung der Arbeiter. 
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Das große Elend 


Jedem, der in der Nachkriegszeit Wien befuchte, fiel der kraſſe Gegenfak zwiſchen reich und arm 
ſchon auf der Straße auf. Hier elegant gekleidete Menſchen, die ſatt und ſorglos in Aen Reftaus 
rants und Cafés ſaßen, dort zerlumpte Bettler und Bettlerinnen, die um einige Groſchen baten 
und glücklich waren, wenn fie etwas Kupfer erhielten. Dies war das fedem bekannte äußere Bild, 
wenn man aber in die Tiefe ging, wirkte es nur noch furchtbarer, ja bald grauenvoll. 

Dieſe Teilnahmsloſigkeit der Armut gegenüber und das fataliſtiſche Derhalten der Armen war 
nicht mehr deutſch, es war ſlaviſch-aſiatiſch. Bürckel beſuchte nach feiner Ernennung ein ۲ 
Elendsquartier und was er dort erblickte, hatte er wohl noch nie geſehen. 

In einer Notfiedlung Wiens, im Elendsquartier von Breitenſee, fah Bürckel folgendes: eine 
ehemalige Waſchküche, die fünf Perſonen als Wohnung diente. Ein Schwerkriegsbeſchädigter lag 
in ſeinem Bett: „Wieviel verdienen Sie im Monat?“ 

„Ich erhalte als Schwerkriegsbeſchädigter 72 Schilling monatlich.“ 

„Das wären 31 RM.“ 

„Dieſe Rente muß für die ganze Familie ausreichen.“ Leiſe fuhr der Kriegsbeſchädigte fort: „Da 
der Hunger unerträglich wurde und meine Söhne keine Arbeit finden konnten, habe ich vom Buns 
desminifterium für ſoziale Verwaltung eine Erhöhung meiner Rente oder einen Vorſchuß ver— 
langt.“ Er wies einige Papiere vor: „Das war die Antwort.“ Das Geſuch war am 4. März abe 
gelehnt worden. 


Ein anderes Bild: 


In einer Baracke mußte die Küche vier und das anſtoßende Zimmer ſechs Perſonen als Wohnung 
dienen. Don dieſen zehn Perſonen bezogen nur vier Arbeitsloſenunterſtützung. Es gab aber 
Menſchen, die aus dem Elend noch Nutzen zogen. So vermietete eine Jüoͤin die Hälfte einer 
Elenoͤsbaracke an diefe armen Menſchen und bezog dafür 480 Schilling monatlich. In einem 
Raume wohnten ſieben Perſonen, ſie erhielten alle zuſammen 22 Schilling Arbeitsloſenunter— 
ftügung. So war es überall, und das Elend hatte oft jenen Grad erreicht, der nicht mehr fibers 
ſchritten werden kann, 

Koch nie waren dieſe Armen aufgeſucht worden. Seit vielen Jahren hörten fie zum erſten Male 
Worte des Troftes, zum erſtenmal wurde ihnen das Verſprechen ſchneller tatkräftiger Hilfe 
gegeben. And Bürckel war der Mann, der dieſes Derfprechen auch einlöfen würde. Ergriffen und 
mit Tränen in den Augen ſahen ihm die Armen nach, als er von ihnen ſchieoͤ. 

Erſt nach dem Amſturz zeigte ſich das Elend in Öfterreich in feinem ganzen Amfange. Man fab 
#= und SA.⸗Leute in den Kolonnen ſchwanken und umfallen. An der Spitze feiner Truppe mar— 
ſchierte ein Standartenführer, feine Augen leuchteten unnatürlich weit und fein Geſicht trug die 
zeichen großer Entbehrungen. Obgleich er die zähne zuſammenpreßte, war alles vergeblich, an 
der Spitze ſeiner Kameraden ſank er lautlos zu Boden. Der Hunger hatte ihn niedergeworfen. 
Die Menſchen verhungerten hier buchſtäblich. 

Sofort begannen große Hilfsaktionen. Es galt vor allem für Nahrung zu ſorgen. Der Hilfszug 
Bayern wurde eingeſetzt, die Reichswehr, das Winterhilfswerk. Die Armee des Elends marſchierte 
vor den Küchen an. Die Armen kamen vom Rande der Großſtadt, wo fie unter Eiſenbahn-Anter— 
führungen, in alten Schuppen oder verkommenen Baracken ihr freudlofes Dafein friſteten. In 
fadenſcheinigen und zerriſſenen Kleidern, vielfach ohne Schuhe, die Füße mit Lumpen umwickelt, 
die Geſichter grau und von einer beiſpielloſen Not zerfaltet, trat das Heer Aer Verlaſſenen und 
Ausgeſtoßenen, die eiſerne oder verbeulte Emaillekachel in der Hand, den Weg zum Brote an. 
Da hielt der Hilfszug Bayern, und ein Wunder geſchah, fie wurden geſpeiſt, endlich konnte man ſich 
einmal ſatt ellen, Neben dem warmen Eſſen wurde auch noch Kafe und Wurſt verabreicht. Welch 
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ein Wunder. Man erhielt Eſſen, gutes, warmes Eſſen. Wollte Gott doch nicht zulaſſen, daß diefe 
Männer und Frauen und Kinder verdarben und ſtarben. Im letzten Augenblick traf die Hilfe ein, 
als ob der Himmel fie geſchickt hätte. 

Aber nicht nur in Wien, überall war die Armut fo groß, daf fie bei dem Betrachter Entſetzen her— 
vorrief. Mancher Reichsdeutfcher, der dies Jah, ſchlug ſich an die Bruſt und bekannte vor ſich ſelbſt: 
„Das Leben in Keiche iſt ein wahres Paradies gegen dieſe Zuſtände.“ Hier am Kande des Lebens, 
an der Grenze der menſchlichen Erhaltungsfähigkeit, richtete mancher Reichsdeutſche ſeine Meinung 
etwas aus. 

Hier konnte man am lebendͤen Beiſpiel feſtſtellen, welcher Satz zu Recht beſteht: war es richtiger, 
um jeden Preis ſeinen Auslands verpflichtungen nachzukommen, ſelbſt wenn eine Million Menſchen 
daran zugrunde ging? Oder war es beſſer, zuerſt den Verpflichtungen des lebendigen Volkes nach— 
zukommen und diefem um jeden Preis Arbeit zu verſchaffen, ſelbſt dann, wenn die Außenſchuld 
nicht abgetragen wurde? Die richtige und die einzige Antwort fanden alle, die diefes Elend ſahen. 


Am Montag, dem 21. März, prangte Aer Wiener Weſtbahnhof in frohen Farben. Dom Giebelfirſt 
bis zur Erde hing eine große deutfche Fahne, überall wand ſich Tannenſchmuck, und vor dem 
Bahnhof ftanden erregte Menſchen, die lebhaft durcheinander ſprachen, Muſikkapellen ſpielten. 
Wiener Arbeiter verſammelten ſich hier, um als erſte Aie große Fahrt ins Reich anzutreten. Zehn 
Tage lang follten fie dort bleiben und ſich alles anſehen, befonders aber die Arbeitsſtätten ihrer 
Kameraden im Reich. An Ort und Stelle würden fie ſich von den ſozialen Zuftänden und der wirt— 
ſchaftlichen Lage ihrer Rameraden überzeugen können. 

Unter der Schar, die zur Abreiſe bereit ftand, befanden ſich auch Marxiſten jeder Schattierung. 
Es waren hart geſottene Kommuniſtenführer darunter, die noch vor drei Wochen bereit geweſen 
waren, mit der Waffe in Aer Hand für das, was fie für richtig hielten, auch einzutreten. 

In der Nacht der Amwälzung und während der darauf folgenden Woche hatten viele geglaubt, 
ihre Stunde habe nun geſchlagen und das Gefängnis oder das Konzentrationslager warte auf 
fie. Daher waren fie nicht wenig erſtaunt, als fie eingeladen wurden, ins Reich zu fahren und mit 
den deutfchen Arbeitern über die Zuftände zu ſprechen und ſich ſelbſt mit offenen Augen umzuſehen. 
Sie griffen zu, das war immerhin etwas anderes als das Konzentratlonslager, aber, dachte 
mancher, ich werde die Augen aufmachen, und mir Tell und kann fo leicht niemand etwas Dors 
machen, ich verſtehe mich darauf, hinter Faſſaoͤen zu ſchauen. 

Wieder andere hatten blanke Augen vor Aufregung bekommen. zeit ihres Lebens hatten ſie hinter 
der Werkbank auf ihrem Arbeitsplatz geftanden, was wußten fie von Arlaub und wie wenig 
wußten fie von Aen Schönheiten dieſer Erde, die für alle da waren und nicht für einige Privilegierte. 
Die allermeiſten waren noch nie über die Grenzen ihres Landes hinausgegangen und jetzt follten 
fie quer durch das Reidy, nach Berlin fahren. 

Aus Lautſprechern wurden die letzten Anweiſungen gegeben, dann ſchwieg alles, denn es war 
ihnen geſagt worden, dak Bürckel an das Mikrophon getreten wäre und zu ihnen ſprechen möchte. 
Atemlos lauſchten die 2000 Werktätigen Worten, die ſie nicht erwartet hatten. 

In feiner einfachen und jedem verſtändlichen Art legte der Gauleiter ein Programm vor und ein 
Bekenntnis ab: „Nur wenn die Armſten und Fleißigſten der Nation auch innerlich zu ihrem Vater— 
lande ſtehen, iſt der Rationalſozialismus Wirklichkeit. Wir haben das im Reiche erlebt. So wie jetzt 
hier bei Ihnen, fo ftanden vor fünf Jahren draußen Kommuniſten, Sozialdemokraten oder Leute 
aus konfeſſionell gebundenen Parteien. Aus ihnen allen aber wurden Deutſche, wurden National— 
ſozialiſten. So bin ich heute ſtolz darauf, daß zuerſt Männer und Frauen, die bisher im gegne— 
riſchen Lager ſtand en, durd) das Reich fahren, um ſich ſelbſt einen Begriff von Nationalſozialismus 
zu machen. Wenn der verabſchiedete Kanzler Schuſchnigg ſich vor kurzem die Mühe machte, den 
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Nlationalfozialismus zu definieren und ſich dabei dachte, daß patriotifd fein genüge, fo ſagen wir 
darauf: patriotiſch allein? Sein! 

Slationalfozialismus iſt nichts anderes als die Liebe zu einem Volke und eine Arbeit, die bereit ft, 
das Rechtsgefühl in jedem Menſchen zu befriedigen.” 

Als der Beifall fich gelegt hatte: „Ihr früheren Kommuniften und Sozialdemokraten! Ich glaube 
nicht daran, daß einer, der deutfches Blut in den Adern hat, innerlich ſchlecht fein kann. Es gibt 
Taufende anſtändiger Menſchen im früheren roten Lager, die geglaubt hatten, ihre Sache fei 
richtig. Wer wollte ſagen, daß deshalb oͤie Menſchen ſchlecht wären? Ein guter Menſch kann eine 
ſchlechte Sache verteidigen, ohne daß er charakterlich dabei Not leidet, weil er die ſchlechte Sache im 
Weſen nicht erkannt hat. Ich habe mich an Euch Arbeiter zuerſt gewendet, weil ich meine Aufgabe 
auch hier in Bſterreich darin ſehe, dem kleinen Mann zu helfen. Wir alle find Arbeiter, ſowohl der 
Arbeitgeber wie der Arbeitnehmer. Derjenige, der ſich ſchämt, Arbeiter genannt zu werden, der 
hat mit uns nichts zu tun. 

Nun geht Ihr ins Keichl Macht die Augen auf, redet mit Euren Kameraden am Schraubſtock. Es 
gibt ſich in Deutſchland alles Mühe, die Sache des Volkes vorwärts zu treiben. Fahrt mit offenen 
Herzen in unſer Reich. Ich verlange nicht, daß Ihr Euch gleich als Nationalſozialiſten bekennt, aber 
bei Eurer Rückkehr ſollt Ihr mir ins Auge ſehen und ſagen: „Ich habe mich bemüht, das Neue zu 
verſtehen !“ 

Ein wahrer Beifallsfturm dankte dem Freunde der Arbeiter für feine Worte. Am ergreifenoͤſten 
aber war die Meinung eines Arbeiters, Aer faſt faſſungslos ſagte: „So hat noch keiner zu uns 
geſprochen. Solche Worte haben wir noch nie gehört.“ 

Lag nicht in dieſen Sätzen die ganze Tragik des verkannten öſterreichiſchen Arbeiters? 

Koch etwas ereignete ſich in Aelen Tagen. Während der Februarrevolte im Jahre 1934 hatte ſich 
Georg Weiſſel mit einer kleinen Garde aus erwählter Männer bis auf das äußerſte gegen die An— 
greifer des Dollfuß-Syſtems gewehrt. Nach hartnäckiger Gegenwehr wurden die Männer über— 
wältigt, ihr Führer Weiſſel wurde hingerichtet und ſeine Anhänger wanderten in die Zuchthäuſer 
und lagen ſpäter auf der Straße. 

Wie groß war die Aberraſchung diefer ehemaligen ſozialoͤemokratiſchen elf Weiſſel-Garoͤiſten, als 
fie ins Rathaus gerufen wurden, wo ihnen der neue Bürgermeiſter von Wien, Neubacher, eine 
Mitteilung machte, die ihnen die Tränen in die Augen trieb. Dieſe tapferen Männer, die einer 
anderen Aberzeugung gedient hatten, erfuhren nun, daß der Nationalſozialismus ihre Haltung 
während der Februarunruhen achte und daß ihr Führer Weiſſel wie ein Held am Galgen ge— 
ſtorben ſei. 

„ . . und, fo frage ich Sie, ob Sie diefe Treue, die Sie damals Ihrem alten Ideal gehalten 
haben, auch unſerem Führer Adolf Hitler bis zum letzten Einſatz geloben wollen!“ „Ja, ich will“, 
antwortete jeder von ihnen; es klang wie ein Schwur. 


Im Parlament 


Das Parlament iſt ein ſchöner Bau im griechiſchen Stil, harmoniſch aus dem Boden wachſend und 
in die Umgebung auf das glücklichſte eingeordnet. Er fügt ſich — ein Beweis, daß Wien von der 
tiefen Häßlichkeit der Berliner Gründerjahre verſchont blieb — ſehr gut in den hier dichten Kranz 
fener Gebäude ein, die die Geſchichte und Aen Geiſt des alten Ofterreid) verkörpern. 

Wenn man aus den Fenſtern des Parlaments ſieht, überblickt man geradeaus den ehemaligen 
Ignaz⸗Seipel-Platz mit der weitausholenden Parlamentsauffahrt, und jenfeits des Ringes 
tauchen die zartgrünen Kronen grüner Bäume auf. Dieſer Volksgarten leitet Aen Blick zur zwar 
gewaltigen und zyklopenhaften neuen Hofburg, die aber eroͤrückend wirkt. Weit ſchöner, weit ein— 


63 


facher und klarer gegliedert wirkt die alte Hofburg felbft, die mit Aer neuen Burg jenen rechten 
Winkel bildet, deffen Abſchluß das Burgtor wäre mit der Inſchrift: Juſtitia fundamentum 
regnorum. Innerhalb dieſes rechten Winkels liegt der Heldenplatz. Etwas links erhebt ſich das 
Burgtheater, von dem aus manche unſterbliche Dichtung den Weg in die Welt antrat. Zwiſchen 
dieſer Refidenz der Dichtung und der Hofburg liegt der Ballhausplatz, einſt Geburt und Sitz der 
vielerwähnten öſterreichiſchen Dorfriegsdiplomatie und ſpäter die Burg der illegalen Dollfuß— 
und Schuſchnigg-Regierungen. Hinter dem Parlament erhebt ſich der Juſtizpalaſt, denkwürdig 
wegen des Brandes dort im Jahre 1927, Ausgang und Beginn jener ſchweren Krankheiten, die 
den Körper dieſes Landes erbeben ließen. An der Weſtſeite des Parlaments beginnt der ſchöne 
Rathauspark mit feinen dem Auge wohltuenden Farben und geſchmackvollen Denkmälern, der 
vom etwas kirchenhaft wirkenden Rathaus begrenzt wird. 

Wohin man alſo aus den Fenſtern des Parlaments ſchauen mag, überall ſtößt man auf habsbur— 
giſch⸗deutſche Geſchichte. Hier ſtarb langſam das römiſche Kaiſerreich deutfcher Nation, eine rein 
mittelalterlich geiſtig-chriſtliche Begriffsempfindung, die uns heute und ſeit langem ſchon fo fremd 
wurde, daß es für die Menſchen unferer Zeit ſchwer geworden iſt, fie aus ihrem eigenen Geiſte 
heraus zu verſtehen. 

And doch iſt jene Karlskrone für uns noch immer das romantiſche Zeichen der deutſchen Einheit 
geblieben, und als dieſe ſchon längſt zerfallen war, knüpften ſich an die großen Reliquien in der 
Hofburg die Träume und Hoffnungen auf eine neue Zeit. Karl Aer Große, der Begründer der 
Oſtmark, fügte einſt Rhein und Donau zu jener Einheit zuſammen, wie fie in dieſen hiſtoriſchen 
Tagen in noch viel ſtärkerer Vollendung von uns miterlebt wurde. 

Hier, wo jeder Meter Erde Geſchichte war, hatte die neue Zeit ihre Vollſtrecker hingefandt, um 
die Vollendung des neuen Großdeutſchen Reiches durchzuführen. 

In dieſem Parlament, von dem unſer Blick bis zum Stephansturm ſchweift und die Aberſicht 
über eine Reihe von Jahrhunderte altem geſchichtlichen Sef heben möglich iſt, und vor deſſen 
Front noch vor unwahrſcheinlich kurzer Zeit Schuſchniggs Kruckenkreuz ſtand, hatte Aer Beauf— 
tragte des Führers ſeine Dienſtſtellen eingerichtet. 

Man mußte ein Mann mit guten Nerven fein, um die fprudelnde Vielfalt der Bitten, Vorſchläge, 
Beratungen und Geſpräche über fib ergehen zu laſſen, um Anterſcheidungen und Entſcheidungen 
zu treffen. Erſt am Frühnachmittag verließ Bürckel ſein Arbeitszimmer im Parlament und begab 
fi zu feinem Hotel, um einen Imbiß einzunehmen. Aber auch hier fand er wenig Ruhe. In dem 
mäßig großen Hotelzimmer mit grünblauen Seſſeln löſte eine Beſprechung die andere ab. Im 
kleinen Kaminofen praſſelten die Holzſcheite. 

Aber ſelbſt bei dieſer ſogenannten ſeltenen Erholung wurde Bürckel von Aktenmappen, Berichten 
und allerhand Papieren verfolgt. So löſte ein Tag Aen anderen ab, viel Arbeit und viele Ent— 
ſcheidbungen laſteten auf den Schultern diefes Mannes, deffen einzige Erholung in einem Sonn— 
tagsſpaziergang im Wiener Wald beftand. 


68۲1۳۲95 gewaltiges Aufbauprogramm 


Hermann Göring in Wien. An den Außerungen der Menſchen konnte man ermeſſen, welch eine 
große Volkstümlichkeit der Feloͤmarſchall in Ofterreid) beſaß. Der Inſtinkt des Volkes empfand an 
ihm ein befonderes Maß von Graoͤheit, Güte und Härte, Kampf- und Einſatzbereitſchaft, Perſön— 
lichkeit und zugleich die Gabe, ſich Dertrauen und bedingungslofe Gefolgſchaft, Achtung und 
Verehrung zu verſchaffen. 

Der Feloͤmarſchall hatte ein wahres Milliardenprogramm mitgebracht und den Ofterrefdern 
gingen die Augen über vor diefer wahrhaft großzügigen Hilfsbereitſchaft, die für Kleinigkeiten 
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keinen Platz übrig ließ. Am Abend, es war am Samstag, dem 27. März, gab Göring in einer 
feiner ernfteften und launigften Reden, von Jubel immer wieder unterbrochen, das große Sanie— 
rungsprogramm bekannt. Das war ein großer Feſttag für das ganze Land. Wie lächerlich wirkten 
dagegen die armſeligen Anleihen, „Kampferſpritzen“ nannte fie jemand, die der Völkerbund dem 
Lande, das nicht leben und nicht ſterben konnte, nach langem Zögern und nach politiſchen zuge— 
ſtändniſſen zuerkannte. 

Welch einen Anterſchied ſtellte das gewaltige Wirtſchaftsprogramm Hermann Görings zu dieſen 
kleinlichen Manipulationen dar. „Man möchte wieder an Aen Nikolaus glauben,“ ſagte nach Aer 
Rede ein Öfterreicher erſchüttert zu feinen Freunden. Der Wiederaufbauplan Görings war nicht 
weniger als die wirtſchaftliche Rettung des Landes, verbunden mit ſchönen geiſtigen Folgen: 
denn das tägliche Brot iſt nun einmal die Vorausſetzung aller anderen Leiſtungen. 

Auf einer Maſſenkunoͤgebung am Noroͤweſtbahnhof gab Hermann Göring ein Programm bekannt, 
wie es niemand erträumt hätte. 

Zuerſt ging der Feloͤmarſchall, nach der Begrüßung oͤurch Bürckel, der Göring den getreuen Ekke— 
hard des Führers nannte, auf die Vorgeſchichte des Amſturzes in Ofterreid ein. Seine ſarkaſtiſche 
Abrechnung wurde immer wieder von großen Beifallsſtürmen unterbrochen, dann gab er den 
großen Plan für Oſterreich bekannt. Göring erklärte: 


Ich komme jetzt zu dem inneröſterreichiſchen Wirtſchaftsprogramm. Aber dieſem Wirtſchafts— 
problem Inneröſterreichs ſteht mit großen Lettern: 


Erſtens die Beſeitigung der Arbeitsloſigkeit zu 100 Prozent. Zum zweiten ſteht darüber: nicht 
lange verhandeln, nicht viel ſchwätzen, ſondern handeln und arbeiten. Ich gebe nur eine Reihe 
von Maßnahmen bekannt, die dieſes Wirtſchaftsprogramm in Kürze erfüllen ſollen: 

1. Ihr kennt all das große Entgegenkommen, durd das das Reich euch allen geholfen hat, die 
ſchwere Amſtellung nicht allein zu tragen, fondern mit auf die Schultern des ſtarken Reiches zu 
nehmen. Es handelt ſich um den Amrechnungskurs des Schillings in jener Höhe, die es ermöglicht, 
mit Aer Reichsmark zu arbeiten und zu wirtſchaften. 

2. Sofortige Auszahlung jener 60 Millionen-Clearingſpitze, die bisher die öſterreichiſche Wirtſchaft 
ſo gebremſt hat und die nunmehr in voller Höhe und unverzüglich an die Fabrikanten für ihre 
Lieferungen ausbezahlt werden und ihnen die Möglichkeit geben Tell, dfefes Kapital bereits 
wieder in Arbeit umzuſetzen. 

3. Die Aufhebung der Zölle, die am heutigen Tage erfolgt. Dadurch wird es der öſterreichiſchen 
Wirtſchaft möglich, mit ihren Waren auch an den deutſchen Konſumenten und ۵۱ 
Käufer unverzüglich und ohne weitere Behinderung durch Zölle heranzutreten. 

4. Weitere Maßnahmen, die ich geſtern auf der Dampferfahrt von Linz aus mit den öſterreichi— 
ſchen Wirtſchaftlern und Wirtſchaftsſtellen beſprochen und deren unverzügliche Inangriffnahme 
ich angeoroͤnet habe. 

Die unmittelbare Aufrüſtung, Bau von Kaſernen und Flugplätzen, Bau von Flugzeugen und 
Flugzeugfabriken. Die Wiener-Neuſtädter Flugzeugfabrik wird ſofort in Betrieb genommen. 
Geſamter Ausbau der Rüftungsinduftrie, für jene Rüftungszweige, die wir für die öſterreichiſche 
Aufrüſtung benötigen, allein ein entſcheid endes und wichtiges Programm, das die ſofortige Ein— 
ſtellung von weiteren tauſend Arbeitern ſchon zu Beginn der nächſten Woche zur Folge hat. 

5. Die mittelbare Aufrüſtung. Das bedeutet die Erſchließung ſämtlicher Produftionsreferven auf 
vielen Gebieten und Erſtellung neuer Produftionswerfftätten. 

6. Entſcheidende Bedeutung bekommt die Waſſerkraft in Öfterreich, die Energiewirtſchaft. Ich habe 
befohlen, daß ſofort und unverzüglich an die Errichtung eines gewaltigen Kraftwerkes in den 
Hohen-Tauern und eines Kraftwerkes, das bereits projektiert und unvermittelt in Angriff zu 
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nehmen iſt, bei Grein an der Donau ſowie verfchiedene kleinere Einzelprojekte herangegangen 
wird. Im Zufammenhang damit erfolgt die Donauregulierung. 

7. Ebenfalls von größter Bedeutung iſt die Hebung der öſterreichiſchen Booͤenſchätze. Auch hier 
Sofortmaßnahmen, fofort weiterer Ausbau und Steigerung der Produktion Aer Alpine Montan— 
werke bis zum doppelten Ausmaß und ſofortige Einſtellung von weiteren 500 Arbeitern und 
ſpäter von weiteren 1000 Arbeitern. Die ſofortige Anterſuchung Aer Möglichkeit Aer Erſchließung 
weiterer anderer Eiſenerzvorkommen durch die Reichswerke Hermann Göring. Die großen Hütten— 
werke, die bisher in Franken geplant waren, werden nunmehr in Linz errichtet werden und das 
modernſte Werk darſtellen, das bisher erbaut wurde. Das bedeutet wiederum für viele Tauſende 
von Arbeitern für Aen Bau, und nachher für viele weitere Tauſende von Arbeitern Beſchäftigung 
in diefem Werk. Die Planung diefes Werkes muß bis Ende April bereits vollzogen fein und An— 
fang Mai muß zu bauen begonnen werden. Ferner: Erweiterung Aer bisherigen Kupfervorkom— 
men in Tirol und Kärnten ſowie der ſonſtigen Vorkommen von Blei, Kupfer, Magneſit, Mangan 
uſw. in äußerſtem Maße bei ſyſtematiſcher Steigerung. Darüber hinaus weitere Erforſchung des 
öſterreichiſchen Bodens, und Anterſuchung, wie weit die Bodenſchätze abbaufähig find. 

8. Der Eroͤölausbau, die Erdölgewinnung im Wiener Becken iſt zu ſteigern. Bohrtürme find 
aus dem Reich heranzuführen, um die Neubohrung und ſomit auch hier Arbeit zu ſchaffen. 

9. Ausbau der chemiſchen Induftrie auf Grund der hieſigen Kohle, die ein großes Schwelver— 
mögen hat und dadurch eine beträchtliche Verflüſſigung der Kohle zu Benzin und Leichtöl 
gewährleiſtet. 

10. Eine Zellſtoffabrik auf der Hartholzgrundͤlage iſt fofort in Bau zu nehmen. 

11. Die beſſere Ausnutzung des Holzes durch eine beſſere Organiſation, durch eine gewiſſenhafte 
Abholzung in den Alpen ſowie durd den Ausbau des Holzwegeſyſtems. 


12. Anverzüglich hat die Planung Aer Reichsautobahnen begonnen und der Bau wird in Aen 
nächſten Wochen in Angriff genommen, nämlich der Reidsautobahn bei Salzburg, auf der 
Strecke München-Salzburg und Salzburg-Linz-Wien, mit einer weiteren Bahn von Paſſau 
über Linz. Darüber hinaus eine Autobahn Wien-Graz-Raoͤſtaoͤt⸗Salzburg. Sofort werden in 
Angriff genommen 1100 Kilometer Autobahnen. Daneben aber wird das geſamte ſonſtige 
Straßennetz einer Neuregelung unterzogen. 

15. Anverzüglich erſtellt werden zwei neue Donaubrücken, eine große Donaubrücke bei Linz, der 
Standort Aer zweiten Brücke ſteht noch nicht feſt, darüber hinaus ſind noch zwei weitere Donau— 
brücken projektiert. 

14. Neubau von Eiſenbahnlinien, Ausbau bisheriger Schmalſpurbahnen zu Vollſpurbahnen. 


15. Wenn die Arbeiten, die ich jetzt nenne, auch nicht immer in Öfterreich liegen, fo kommen fie wirt— 
ſchaftlich ooch Öfterreich zugute, nämlich der beſchleunigte Bau des Rhein-Main-Donau-Kanals. 
16. Die Planung und ſpätere Durchführung eines Donaugroßhafens in Wien. 

17. Auf land wirtſchaftlichem Gebiet unter anderem eine entſcheidende und durchgreifende Wiloͤ— 
bachregulierung, die Gewinnung und Befruchtung der Hochtäler und Hochmoore, Drainage— 
arbeiten, eine Ausgeſtaltung und Förderung der Almwirtſchaft, vor allem aber Einführung des 
verbilligten RKunftdiingers für die geſamte Landwirtfchaft, Kredite für den Ausbau der Höfe, 
Scheunen, Ställe und Silos, Neuregelung und Derbefferung des gefamten landͤwirtſchaftlichen 
Kreditwefens, Hebung des Bauernſtandes wie im Reid, ausgehend von Aer Erkenntnis, daß der 
Bauernſtand der Urftand der Nation iſt. Wenn wir fo jetzt den Bauern wieder eine neue zukunft 
ſchaffen, fo möchte ich bei diefer Gelegenheit den Bauer auch an ſeine Pflichten erinnern, daß er 
nunmehr auch fo ſchafft und arbeitet, daß die Scheunen gefüllt werden und das Brot der Nation 
ſichergeſtellt wird. 
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Träger der Arbeiten haben ftets die öſterreichiſchen Behörden und Unternehmungen zu fein. 
Göring ſprach zweieinhalb Stunden. Und als er endete, hatte er eine feiner beſten und eindruds- 
vollften Reden gehalten. 

Zum Schluſſe erklärte er noch, daß der Führer den erfahrenen und bewährten Gauleiter Bürckel 
hierher geſetzt habe, um in feinem Auftrage die Abſtimmung durchzuführen. Eine große Ver— 
antwortung ſei wiederum auf Bürckels Schultern gelegt worden. Er, Göring, wiſſe, daß er diefe 
Aufgabe ebenſo erfolgreich löſen werde wie ſeinerzeit an der Saar. 

Als der Generalfeloͤmarſchall ſeine Rede beendet hatte, erhob ſich Bürckel als der Dolmetſcher 
jener dankbaren Gefühle, die die Herzen der Zuhörer erfüllten. Er dankte mit bewegter Stimme 
und ſchloß mit dem Bekenntnis: „Hermann, wir ſchaffen es!“ 

Wohl niemals war aus dankbarerem und heißerem Herzen die deutſche Nationalhymne geſungen 
worden wie am Ende diefer unvergeßlichen Kundgebung. 

Göring hatte die wirtſchaftliche Wiedererhebung mitgebracht, er nahm aber nach Berlin die auf— 
richtige Liebe und Aen innigen Dank eines Volkes mit. 


Dr. Goebbels in Wien 


Am Dienstag, dem 29. März, traf Reichsminiſter Dr. Goebbels in Wien ein. Er war den jubeln- 
den Öfterreichern kein unbekannter. Nicht nur als den „Feloͤherrn Aer Rampfpropaganda”, wie 
ihn Aer Wiener Bürgermeiſter nannte, ſondern als ein alter Bekannter Wiens kam er jetzt wieder. 
Loch hatte der Nationalſozialismus im Reich die Macht nicht übernommen, als er ſich in die Höhle 
des Löwen begab. Schon bevor Dr. Goebbels öſterreichiſchen Boden betreten hatte, wurde gegen 
ihn eine heftige Preſſeſchlacht geführt, oͤrei Tage lang. Die Gegner verſuchten alles, um ihn am 
Sprechen zu verhindern oder feine Kundgebung zu ſtören. Ein Maſſenkonzert wurde damals auf 
die Stunde der Goebbelsrede im Stadion angeſagt. Aber es nutzte ihnen nichts, der Zauber feiner 
Sprache wirkte bereits damals fo auf die Wiener, daß dieſe nicht nur die Sporthalle füllten, ſon— 
dern angrenzende Säle und Gärten. Anvergeßlich blieb das Wort, das er damals ſprach: „Noch 
niemals in der deutſchen Geſchichte iſt über läſtige Landesgrenzen hinweg ein ſo feſtes Band um 
uns Deutſche geſchlungen worden wie durd die nationalſozialiſtiſche Bewegung.“ Damals, vor 
ſechs Jahren, ſagte Goebbels: „Es wird eine Stunde kommen, da wird ganz Deutſchland auf— 
ſtehn, eine Stunde, da wird ein ganzes Land braun zu ſchimmern beginnen. Sie wollen es nicht 
glauben, aber wir werden es ihnen beweiſen.“ Der „Angriff“ beendete damals Aen Bericht über 
die Kundgebung mit Aen Worten: „Ein Volk, ein Reich, ein Führer.“ 

Sechs inhalts ſchwere Jahre waren verfloſſen und nun empfing ihn das begeiſterte Wien. Die 
große Noröweftbahnhalle mußte ſchon früh polizeilich geſperrt werden. Auf den Plätzen und 
Straßen aber ftauten ſich in der Nähe der Lautſprecher die Maſſen, die hier auf die Rede von Dr. 
Goebbels harrten. Von ſtürmiſchem Beifall empfangen, ſprach der Miniſter. Er erwähnte ſeinen 
damaligen Beſuch in Wien. „.. Die damals tonangebende Judenpreffe überſchüttete mich bei An— 
kunft und Abfchied mit wahren Kübeln von Schmutz, Lüge und Derleumdung.” Er ging dann auf 
die Verhältniſſe während der illegalen Diktatur in Ofterreid) über und nannte fie eine kleine 
Machtclique, die den Ehrgeiz beſaß, Tyrann des Volkes zu fein. Jroniſch und mit beißenoͤem Sar— 
kasmus ſtellte er die Qualitäten dieſer Männer ins Licht, die mit oͤem Volke ein frevelhaftes 
Spiel getrieben hätten. Schuſchniggs Wahl nannte er eine wahre Farce. 

„Herr Schuſchnigg hatte zwar den Mut, eine Wahl anzuſetzen, aber nicht eine Wahl, wie fie er— 
wartet werden konnte, fondern eine, bei der das Ergebnis ſchon vorweggenommen war. Er kannte 
fein Volk fo genau, daß er wußte, was dieſes Volk an Stimmen für ihn abgeben würde. Dieſe 
Wahl war nach demokratiſchen Geſichtspunkten eine wahre Farce. Das hinderte ſelbſtverſtändͤlich 
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die international-demokratiſche Weltpreſſe nicht, von ihr als einem Beweis höchſter Demokratie 
zu ſprechen. 

Man konnte bei dieſer Wahl nicht „Kein“, ſondern nur „Ja“ ſagen. Wer „Nein“ ſagen wollte, 
mußte ſich ſelbſt einen Zettel mitbringen. Er mußte aber genau ſo groß ſein, wie derjenige, auf 
dem „Ja“ ftand, und zwar war das millimeterweiſe angegeben und vorgeſchrieben. In Aen Wahl— 
vorſtänden ſaßen nur geſinnungstreue Oberbonzen der „Daterländifchen Front“, und da diefe von 
dem Syftem lebten — zu etwas anderem reichte ihre Intelligenz nicht aus —, lag es nun natürlich 
in ihrem primitivften Intereſſe, mindeftens fo viele Wahlſtimmen herbeizuſchaffen, daß das 
Suſtem erhalten bliebe. Die Rechnung erſchien ſehr einfach, und die internationale Weltpreſſe 
klatſchte diefem Betrug begeiſtert Applaus.“ 


Während feiner Rede gab er ein intereſſantes Dokument bekannt, deffen Inhalt geradezu prophe— 
tiſch wirkte, obgleich es im Jahre 1848 von Wiener Bürgern abgefaßt worden war. „Es iſt fo, als 
wäre das Programm heute von uns geſchrieben worden”, ſagte er. 


Dieſes hiſtoriſche und denkwürdige Dokument hatte folgenden Inhalt: 

1. Gebot: Deutſche überall! Nur unter des einigen, mächtigen Landes Fittichen erſtarke die 
Freiheit, walte die Oroͤnung, die aus der Achtung vor dem freiheitsoͤurchhauchten Geſetz entſpringt. 
Jungfräuliches Bſterreich, nur im einigen Reich lebteſt du die unerſchütterliche Dauer, der dein 
volk in Ewigkeit beſtimmt iſt. 

2. Gebot: Freudige Pflichterfüllung fet unſer leidenfchaftlicher Gedanfe! Selbſtaufopferung muß 
Staatsgrundfak fein für jeden Einzelnen; denn ohne fie lebt kein Gemeinweſen. 

3. Gebot: Durch die Vereinigung aller Staaten, die deutſch find von Anbeginn, durch ihre Zuſam— 
menfaſſung wird gleiches Recht für alle gegründet, und die durch fo vieles Anrecht zerrütteten 
Staaten werden ſchöner und freier unter einem einzigen Dach ſich wieder aufbauen. 

4. Gebot: Der heutige Beſitzloſe, er werde nicht zum Haſſe gegen Aen Beſitzenden aufgereizt. Wer 
dieſes tut, der wirkt dahin, daß die Arbeit ſtockt, die Mahrungsquellen des Volkes verfiegen, und er 
verſündigt ſich am Erbe feiner Väter. 

Fleiß und Sparſamkeit werden künftig die einzigen Bedingungen des Glückes und der Achtung fein. 
Faule und Verſchwender haben keinen Raum mehr im großen Deutfchland. 

5. Gebot: Anſer Deutfchland wird ſchöner fein als alle anderen Länder, beſſer in feiner Griindung 
und größer in feinem Erfolge. Es fordern die Bürger Beftändigkeit ihrer Bräuche und Sitten — 
ein einiges Deutſchland wird ſie ihnen bewahren, beſſer als ein uneiniges, in zweierlei Staaten 
zerfallenes Volk. 

6. Gebot: Anſer Reich des vereinigten Volkes und all ſeiner Stämme wird deutſche Reoͤlichkeit in 
jeden pflanzen. Die Gleichheit der Rechte, und, vergeſſet das nicht, Gleichheit der Pflichten; fie 
ſollen jedem Eintracht und Sicherheit und auch das Selbſtbewußtſein gewähren, das jeoͤem Deut— 
ſchen notwendig iſt. 

7. Gebot: Die Eintracht des Reiches ſoll wurzeln in jedem Bürger des Volkes. Nicht durch aus— 
wendig zu lernende Formeln eines politiſchen Katechismus, ſondern durch die ſegensreichen 
Wirkungen der Eintracht ſelbſt! 

Es gibt nur ein einziges Volk, nur einen einzigen Stand, ob Landwirt, Handelsleute, Beamte, 
Geiſtliche, Lehrer, Gelehrte, Künſtler, Soldaten. And je ärmer ein jeder unter ihnen, um fo ſicherer 
fei er des fürſorgenden Schutzes. 

8. Gebot: Anſere Vereinigung beider Völker ſoll die Regierung vereinfachen und nicht erſchweren, 
foll unſer Leben verwohlfeilen und nicht verteuern, wird unſeren Bildungsftand heben und nicht 
erniedrigen, wird unſere Kraft ſtärken und nicht ſchwächen. 
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9. Gebot: Die Regierung des vereinigten deutſchen Volkes iſt berufen, das Neue zu ſchaffen! 
Sie wird nicht aufbauen auf Grundlagen, die verwittert, verworfen, verkommen find. Die Re— 
gierung wird mit neuen Ideen regieren! — Nicht mit alten Methoden verwalten. 


10. Gebot: Ofterreid)! Gſterreich! Deutfchland! Deutſchland! Gedenfet der Stunde. Feſt und 
innig ſollt ihr euch in dem Moment der höchſten Gefahr beſinnen. 

Feſt und innig follt ihr Hilfe, die ihr zu keiner Zeit mehr denn jetzt beoͤurftet, euch ſchaffen, indem 
ihr euch eins ans andere anſchließtl 

Damit unſer Land nicht ein hohles Dach baue von eitlen Beſſerwiſſern, Abgeoroͤnetenhäuſern, 
Beamtenkammern, die bald dem einen, bald dem anderen Eigennutz feil werden, fo muß ein 
Grundftein gelegt werden, auf welchem jederzeit Kraft und Gedeihen des Staates feſt und ſicher 
ruhet. Nicht ein Grundftein ſchamloſeſter und empörenoͤſter Aufeinanderhetzung, die ſchließlich 
auch Regierung und Volk in einen Widerſpruch geraten läßt, ſondern ein Grundftein, auf dem das 
Haus ſich erhebt, in dem das wirkliche Leben Aer Nation als Träger eines einigen Volkes ſich 
entfalten kann. 

Den perfiden Konſervatismus, dieſen bewährten Staatszertrümmerer, wollen wir auf ewig aus 
dieſem gemeinſamen Hauſe verbannen, anſonſten das große Einigungswerk der deutſchen Nation 
an dem fanatiſchen Ehrgeiz einiger weniger Leute ſcheitern müßte — und dies in einem Augenblick, 
wo wir ſämtlich von unſerem Seine, von Rußlands Horden bedroht werden. 

Darum Öfterreih! Darum Deutfchland! Gedenfe der Stunde! 

Ergriffenes Schweigen herrſchte, während Dr. Goebbels diefes geſchichtliche Dokument vorlas, in 
der Riefenhalle. Es gab wohl niemand unter den vielen Taufenden, Aer ſich der Weihe diefer 
Stunde entziehen konnte, da jene prophetiſche Difion, vor nunmehr 90 Jahren geſchaut, Wirklich— 
keit geworden war. 

„Das ſchrieben Wiener Bürger 1848. And nun frage ich Sie, deutfde Männer und Frauen in 
Ofterreid) und im ganzen Reiche,“ ſagte der Miniſter, „iſt das, was wir wollen, etwas anderes? 
Ift es nicht, als hätten ſich unſere Däter aus den Gräbern erhoben und ſchritten mit ihren groß— 
deutſchen Fahnen unſerer jungen Revolution voran? Iſt es nicht fo, daß der Traum, den damals 
unſere Väter umſonſt träumten, nun vom Führer herrlich verwirklicht worden iſt?“ 

Als Aer Miniſter mit einem Appell an das Volk endete, wurde es dem Miniſter Klausner recht 
ſchwer, ſich im Jubel das Wort zum Danke an Dr. Goebbels zu verſchaffen. 


Geburtstag in Leoben 


Es war frühmorgens, als eine in blaue Arbeitsanzüge gekleidete Muſikkapelle vor dem Hotel 
Bürckels antrat und ihm zu ſeinem dreiundvierzigften Geburtstag ein Ständchen brachte. Einige 
Arbeiter im blauen Arbeitskittel begaben ſich zum Gauleiter und überreichten ihm als Zeichen ihrer 
Anhänglichkeit einen ſchaffenden Schmied in Bronze. Bürckel war erfreut, daß gerade jene ſeiner 
gedacht hatten, die ihm befonders am Herzen lagen, eine ſchönere Geburtstagsfreude konnte ihm 
nicht dargebracht werden. 

Am Nachmittag flog der Gauleiter nach Leoben, um in dieſer ſteiriſchen Stadt, in der fo viele 
harte Arteile gegen Nationalſozialiſten verkündet worden waren, zu den Steiermärkern zu ſprechen. 
Der Tag war ſchön, und die Sonne ſchien. 

Ruhig ſchraubte ſich, von den ſicheren Händen unſeres Flugkapitäns Heil geführt, die dref- 
motorige Maſchine empor. Unter uns lag jenes berühmte Afpern und das Waſſer- und Inſel— 
gewirr der Donau, hier verlor Napoleon im Jahre 1809 feine erſte Schlacht. Auf dieſer fo friedlich 
graugrünen Ebene marſchierten und ritten einft die weißen und blauen Kolonnen, und mitten 
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unter ihnen ein kleiner, bleiher Mann in ſchmuckloſer grüner Uniform und zerſchliſſenem grauen 
Mantel und bleichem, verſchloſſenem Geſicht: Napoleon. Zwiſchen Aſpern und Eßling, Orte, die 
der mörderiſchen Schlacht ihren Namen gaben, liegt das Flugfeld. An dieſer Stelle keimten die 
erſten Blüten des Bewußtſeins, ein Deutſcher zu fein. Erzherzog Karl wurde zum Inbegriff 
einer neuen deutſchen Sendung. Mit der Fahne in der Hand ſtürmte der Organifator der neuen 
öſterreichiſchen Armee an der Spitze ſeiner Infanterie vor, und zum erſten Male wurde dem 
Kaiſer der Franzoſen hier das Geſetz des Handelns vorgeſchrieben. Napoleon wurde gezwungen, 
ſich auf die Inſel Lobau zurückzuziehen, um 44000 Mann an Toten, Verwundeten und Ge— 
fangenen geſchwächt; die Ofterreider hatten die Hälfte verloren. 

Welch ein Jubel bei allen Öfterreichern, bei allen Deutfchen! Napoleon war ja nicht unbeſiegbar. 
Aber die erſten zarten Farben der Morgenröte wurden von den Schatten von Wagram verdunkelt, 
dort wurde Karl von Napoleon geſchlagen und zum Rückzug nach Mähren gezwungen. 

Die Donau wurde überflogen, unter uns zogen grüne Saaten und noch tote Acker, in breite 
dunkelbraune und graue gradlinige Streifen geſchnitten, vorüber; einſame Häuſerwürfel lagen in 
der Lanoͤſchaft verſtreut. Dann tauchte, Wege und Waſſerläufe ſäumend, zartes helles Baumgrün 
auf. In unſerer Fahrtrichtung wuchſen die Konturen Aer Berge empor, wir ſtiegen immer höher, 
denn wir näherten uns dem Semmering. Rechts von uns lag das Konzentrationslager Wöllers— 
dorf, dem ein befonderes Schickſal zugedacht war, dann tauchte Wiener Neuſtadͤt auf mit troſt— 
loſen, verlaſſenen Fabrikhöfen. 

Der Wald ſtieß in üppiger Breite von Aen Berghängen zu Tal und das Waſſer der Flußläufe zeigte 
bereits ſenen grünlichen Schimmer, der von Anberührtheit und Reinheit zeugte. Der Boden 
begann hier unfruchtbar zu werden, auf ihm gediehen nur Kieferfulturen. 

Schon überflogen wir die erſten Ausläufer der Alpen, es lag noch Schnee auf ihnen. Gelb 
glühte dfe Sonne über den verſchneiten Bergen. Plötzlich gerieten wir, aber nur für wenige 
Minuten, in einen Schneeſchauer, dann wurde die Luft wieder frei und klar; im Tal lagen oͤunkle 
Siedlungen und die Berglanoͤſchaft wurde immer ſchöner; am blauen Himmel zogen einige zarte 
weiße Wolken dahin. 

Weit und breit erſtrahlte die Lanoͤſchaft in der zauberhaften Schönheit einer makelloſen Weiße. 
Dort unten führte jene weißgraue Serpentine, die ſich irgendwo zu verlieren ſchien und dann 
plötzlich wieder auftauchte, über den Semmeringpaß, den öſtlichſten Paß der Alpen. Das gelbe 
Spielkaſino am Semmering tauchte auf und verſchwand. Links von uns bededten ſchier unermeß— 
liche Wälder die zerklüfteten Höhen. Dort irgendwo lag die Waloͤheimat Roſeggers, die ihm die 
Kraft zu ſeinen Dichtungen gegeben hat und ihm damit Aen Weg in die Anſterblichkeit eröffnete. 
Wir überflogen nun bereits die herrliche Steiermark. Mit weißen, zitternden Kämmen ge— 
ſchmückt, ſchäumte unter uns die Mürz, und dort, wo fie in die Mur mündet, lag Bruck, bekannt 
durch die hartnäckigen Februarkämpfe 1954. Etwas links von unſerer Fahrtrichtung lag das 
größte ſteiriſche Kraftwerk bei ۰ 

Das Tal wurde immer breiter, die Mur floß blaugrün dahin, und dort, wo der Fluß eine große 
Schleife bildete, lag Leoben. Die gelblichen und geſchmückten Häuſerfronten waren gut zu er— 
kennen, vor uns tauchte nahe und gefabrdrohend eine Felsnaſe auf, die von der linken Tragfläche 
faſt berührt zu werden ſchien. Auf den Straßen wimmelte es von Menſchen, ſie zogen zu einer 
Kundgebung. Hier und dort blinkten kleine Punkte auf, ſchon wurden die Lichter angezündet. 
Etwa vierzig Kilometer von Leoben entfernt landeten wir im Tale. Es war ſchon dunkel, als 
wir den Platz Aer Kundgebung erreichten. Die unüberſehbare Menſchenmaſſe unter freiem Him— 
mel und im Angeſicht der Berge, die im Dunkel untertauchten, hatte etwas unſagbar Feierliches 
an ſich. In ſtundenlangen Märſchen waren die Bauern von ihren einſamen Berghöhen gekommen, 
um den Beauftragten des Führers zu hören und zu ſehen. Bürckel ſprach zu den Bauern und 
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Arbeitern über das Volk, über den Wert des Schaffenden als dem Arfundament des 
Staates. Wenn ſich die Beifallsſtürme gelegt hatten, war es oft ſo feierlich ſtill, als befände man 
ſich in einem rieſigen Dom, der die blauſchwarze Nacht als Kuppel trug, und man glaubte das 
Atmen der gläubigen Menſchen zu hören. Dieſe Kunoͤgebung in Leoben möchte man wegen des 
Rahmens, in dem fie ftattfand, und wegen ihrer ſpürbaren Innerlichkeit zu den ergreifendften 
zählen, die erlebt wurden. Es war wie ein Gottesdienft. 

Es war unmöglich, vom unbefeuerten Flugplatz und wegen gefährlicher Luftverhältniſſe, den 
Weg nach Wien im Flugzeug zurückzulegen. In einer großen und ſchönen Wirtsſtube wurde 
vor der Heimfahrt ein Imbiß eingenommen. Draußen war es kalt geworden, die erſten Vorboten 
einer Kältewelle kündigten ſich an, aber in der Wirtsſtube war es heimelig warm. Die Tiſche 
waren mit blaurotweiß gewürfelten Decken belegt, ein ſchöner Kamin mit einer Backſteinmauer 
befand ſich an Aer Stirnſeite. An den Wänden liefen Holzbänke und von der Decke hingen Mais— 
kolben. 

And ert die Menſchen! Steiermärker, jene charaktervollen, zähen und doch höflichen Menſchen, 
die Seftigfeit und Gradheit mit Liebenswürdigkeit und Entgegenkommen zu dem harmoniſchen 
Ganzen verbinden, das eben in der Steiermark, in Kärnten, Salzburg und in den Bundesländern 
den überall beliebten und zuverläſſigen Menſchenſchlag zeugt. Es waren wenige, aber unver— 
geßliche Stunden, die hier verbracht werden konnten. Als Bürckel aufftand, um die Heimfahrt 
anzutreten, wurde er nicht von ſeinem Platz gelaſſen. And hier in Leoben klangen ihm die Gläſer 
zu ſeinem Geburtstag entgegen. Er muß ſich in diefem Kreiſe ſehr wohl gefühlt haben. 

Kurz darauf wurde aufgebrochen, Aer Wagen ſchnurrte in einſamer Nachtfahrt über die Land— 
ſtraßen und glitt durch ſtellenweiſe hohen Schnee nach Wien zurück. Wir trugen mit uns einen 
farbigen hölzernen Weinheber, wie er in der Steiermark zum Einſchenken benutzt wird. Die 
Steirer hatten ihn dem Gauleiter zum Geburtstage geſchenkt. 

zu den unvergeßlichen Stunden jener Tage gehörte auch ein Flug nach Klagenfurt und ein 
Wiederſehn mit Freunden, die man vor nunmehr einem Jahre beſucht hatte und damals nieder- 
geſchlagen angetroffen hatte. 

Im Kranz der Berge zog ſich das weite Kärntner Land dahin. Ehe wir Klagenfurt erreichten, 
wurden Gebiete überflogen, die im Jahre der Freiheitskämpfe blutige Auseinanderfegungen 
geſehen hatten. Da lag, vom Flugplatz aus gut ſichtbar, der Ort Grafenſtein, unmittelbar in 
der Nähe Klagenfurts. Damals war dieſe Nähe geradezu bedrohlich für die Hauptftadt des 
Landes. Und nicht weit von Grafenſtein ſtand das Schloß, von dem aus der tapfere Freiheits— 
kämpfer Hans Steinacher Aen Befehl zum Feuern gab. Hier wurde der erſte Kanonenſchuß im 
Freiheitskampfe Kärntens abgefeuert. Mit Grafenſtein war der Name des Hauptmanns Maier— 
Kaibitſch eng verbunden, der hier eine große Anzahl von Gefangenen machte. 

Dor uns ſtieg nun die mächtige Kette Aer Karawanken hoch, ſchneebedeckt und ſonnendurch— 
glüht. „Das iſt ja von jetzt ab die Südgrenze des Deutſchen Reiches“, dachte man und war 
überraſcht bei diefem Gedanken. War es wirklich wahr, war es möglich, die Karawanken als 
Südgrenze des Reiches! Das war noch unfaßbar, und an diefer Verwunderung und Aber— 
raſchung konnte man ſelbſt ermeſſen, wie ſehr man noch in einem großen hiſtoriſchen Geſchehen 
verſtrickt war. zwar erlebte man alles aus der Nähe, aber das Faſſungsvermögen hatte feine 
Grenzen, und noch nie wurde einem deutlicher, als eben im Antlitze der weißen Karawanken, 
wie wenig das große Geſchehen zu einem Begriff geworden war. 
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Die feimkehr der Ausgeftoßenen — Wöllersdorf in Flammen 


Diele, viele Taufende Nationalſozialiſten waren, um dem Strang oder Kerker zu entgehen, ſeit 
der Derbotszeit unter großen Gefahren und Strapazen ins Reich geflohen. Sie ließen alles hinter 
ſich, Familie, Haus und Hof, Erwerb und Arbeit, alles opferten ſie ihrer Aberzeugung und das 
Schickſal ließ ſie den Kelch bis zur Neige leeren; denn ſie verloren ihre Heimat und ſie wurden 
ſpäter auch nicht der Amneſtie teilhaftig. Zum großen Teil lebten diefe Flüchtlinge und Ausge— 
ſtoßenen im Verbande der öſterreichiſchen Legion und hofften und warteten auf Aen Tag, der ihnen 
dae große Glück bringen würde, als freie Männer ihre geliebten Berge ۰ 

Ihre Hoffnung wurde auf eine harte Probe geſtellt, aber fie follte in einer ganz beſonderen Weiſe 
in Erfüllung gehen. Dieſe Hochverräter von einſt, dfe man in ihrer Abweſenheit zu oft ſchwerſten 
Kerkerſtrafen verurteilt hatte, marſchierten jetzt als freie, ſtolze und diſziplinierte SA.-Männer 
in ihre befreite Heimat ein und jeder von ihnen durfte ſagen, daß auch er feinen Anteil an dem 
Werden des großen hiſtoriſchen Geſchehens hatte. 

Wien erwartete, feſtlich geſchmückt, den Einmarſch der namenloſen Kämpfer, der Mitglieder 
der Ofterreidifden Legion, die in Deutſchland aus Flüchtlingen gebildet worden war. Es war 
am 2. April. 

Koch in Aer Morgendämmerung ſammelten ſich die braunen Kolonnen an der Stadtgrenze. Er— 
ſchütternde Wiederſehensſzenen hatten ſich auf Aem Wege nach Wien abgeſpielt; hier lag die 
weinende Frau in den Armen ihres Mannes, Kinder ſahen ihren Vater zum erſten Male ſeit 
Jahren wieder und Väter oͤrückten ihren Söhnen ſeit langer Zeit zum erſtenmal wieder die Hand. 
Kun hielten die Legionäre vor der Stadt, die ſich zu dem Empfang der „Verbrecher von einſt“ 
feſtlich geſchmückt hatte und die einſt Ausgeſtoßenen und jetzigen Helden einer Aberzeugung 
feierlich erwartete. 

Am Morgen loderten vor dem Eingang zum Heldenmal die Opferflammen auf. Die Sonne 
lachte vom blauen Himmel. Da kamen fie an in dichten Kolonnen, es waren über 8000 Mann, 
die zum Heldenplatz marſchierten und in der Mahe des Denkmals Prinz Eugens Aufftellung 
nahmen. Auf der anderen Seite marſchierten öſterreichiſche Stürme und Standarten auf. 
Dom Altan der neuen Burg grüßte über dem Tore ein leuchtendes Hoheitszeichen aus einer 
rotgeſchmückten Faſſade. 

Am zwei Ahr nachmittags gingen die Fahnen und Standarten hoch. Stabschef Lutze begrüßte die 
Männer der Legion. Dann ſangen die Legionäre ihr altes Lied, das ſie ſo oft im Reich geſungen 
hatten, und als es verklungen war, wurde es ftill unter den vieltaufend Menfchen; denn eine 
Stimme meldete: 


„Wir gedenfen der Toten der Bewegung; wir beugen uns vor ihren Opfern und geloben, das 
Erbe ihres Sieges mit unſerem Leben zu wahren. Sie alle ſtehen mitten in unſeren Reihen. 
Doran die Helden, die unter Henkershand ihr Leben laſſen mußten.“ 


Durch die tiefe feierliche Stille erklangen die Namen der Toten: „Hans Domes!“ Taufendfad 
erklang ein lautes: — „Hierl“ 


„Stanz Holzweber!l“ - ۳ 
„Otto Planettal“ — „Hier!” 


Es folgten noch viele, viele Namen und auf alle antwortete die Legion mit einem lauten Hier; 
denn ihre Toten weilten in ihrer Mitte. „Ich hatt’ einen Kameraden” ſpielte die Muſik, jenes 
uralte Lied, und wieder erhob ſich die Stimme: 


„Sie ftarben, damit Deutſchland lebe.“ — Zeile verklang die alte Soldatenweife unter dem 
blauen Himmel. 
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Dann trat Gauleiter Bürdel vor und überbrachte den Legionären die Botſchaft des Führers: 
„Männer der öſterreichiſchen Legion! 
Nach einem ſchweren, aber durch die Amſtände bedingten ausſichtsloſen Kampf feid Ihr 
einft über die deutfche Grenze gekommen, um hier nach meiner Anordnung eine Lehr— 
truppe der zukünftigen SA. Öfterreihs zu bilden. Trotz größter Sehnſucht nach Eurer 
Heimat habt Ihr meinen Befehl jahrelang treu und gehorſam befolgt. Nun iſt die Stunde 
der Befreiung und damit die Rückkehr gekommen. Ihr werdet Euer Wiſſen und Können 
von jetzt an in Aen Dienſt der Wiederaufrichtung der öſterreichiſchen SA. ſtellen. Den 
Erfolg diefer Eurer Arbeit will ich zum erftenmal am Parteitag zu Kürnberg über— 
prüfen. Ich weiß ſchon jetzt: Ihr werdet ein Vorbild fein in Gehorfam, Diſziplin und 
Hingabe im Dienſt der nationalfozialiftifchen Partei und damit Großdeutfchlands. Ihr 
werdet vor allem aber einen unlösbaren Bund bilden mit jenen Taufenden braver SA. 
Männer, die nicht wie Ihr das Glück hatten, in Melen Jahren ihrer Geſinnung offen 
Ausdruck geben zu können, die aber trotz Verfolgung und Terror der Bewegung ebenfalls 
in Treue ergeben geblieben waren. 
Ich ſpreche damit Euch und allen anderen öſterreichiſchen SA.-Männern meinen Dank 
aus. Von jetzt an ſollt Ihr wieder ſein: Deutſche SA. der nationalſozialiſtiſchen Partei. 

Adolf Hitler.“ 


Als Bürckel die Botſchaft des Führers verleſen hatte, hielt Stabschef Lutze eine kurze An— 
ſprache; eine unvergeßliche Weiheſtunde war zu Ende. 

An dieſem Tage der Legion ereignete fi) aber an einem anderen Ort ein ſumbolhafter Vorgang, 
der in ſeiner Art einzig war. Das Konzentrationslager der illegalen Diktatur, Wöllersdorf, 
ging in Flammen auf. 

Was geſchah nicht alles in dieſer grauen, eintönigen Baradenftadt, die ringsum durch einen 
breiten Drahtverhau vom Leben und von der Freiheit abgeſperrt war und wo faft jede Baracke 
duch Stacheloͤraht von den anderen getrennt war. 

Hier in Wöllersoͤorf waren 45 000 Nationalſozialiſten auf Befehl der Diktatur durch das zer— 
miirbende Daſein der Gefangenſchaft gegangen. Der jetzige Miniſter Jury, der ſelbſt dreimal 
in Wöllersdorf war, erzählte uns einiges über dieſes Lager und wir gingen hin und ſahen es 
uns an. Da ftanden die braunen und grauen Holzbaracken noch mit ihren vergitterten Fenſtern 
in langen, langen Reihen. Jetzt waren ſie, mit Ausnahme von zweien, leer, in der einen mochten 
ſich etwa zwanzig Juden befinden, die alle wegen Verbrechen gegen die Strafgeſetze eingeliefert 
worden waren, und in der anderen Baracke mochten ſich etwa 120 Führer der Vaterländiſchen 
Front befinden. 

„Wir haben mit mehr Zuzug gerechnet,“ ſagte der Lagerfommandant und wies auf eine Anzahl 
von Strohſäcken, die in einer leeren Baracke aufgeſtellt worden waren. Wöllersoͤorf war während 
des Krieges eine rieſige Munitionsfabrik geweſen, zahlreiche Betonbauten mußten ſpäter ge— 
ſprengt werden, die Trümmer waren liegen geblieben, und hier wuchs weder Gras noch Blume. 
„Eine Brenneſſel wurde für uns zum Erlebnis,“ hatte Miniſter Jury geſagt, und er hatte recht. 
Wenn man von der Baracke aus auf die graue Steinwüſte, auf den Stacheloͤraht Jah und nicht 
eine Pflanze entdeckte, überkam einen langſam das Grauen. Welch' ſeeliſche Pein mußten die 
Gefangenen hier erlitten haben. Wie heiß mußte es im Sommer in dieſen von Angeziefer 
bevölkerten Baracken geweſen fein und wie kalt im Winter; und dazu das ſchlechte Eſſen ... vor 
den Augen aber immer die troftlofe Trümmerwüſte ۰ 

Wir waren wieder froh und atmeten auf, als wir das Tor dieſes Lagers verließen. Als bekannt 
wurde, daß Wöllersdorf am Samstag, dem 2. April, verbrannt werden ſollte, ſetzte eine wahre 
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Dölferwanderung zum Konzentrationslager ein. Vor allem waren viele „alte Wöllersdorfer“ 
unterwegs, die fi) noch einmal die Stätte anſehen wollten, wo fie gelebt, und die Pritſche, wo 
ſie geſchlafen hatten. 

Don Aen Stacheloͤrähten aber wehten heute die Hitlerfahnen, und vor einer der größten Baracken, 
man nannte fie die ſchwarze, war ein geſchmücktes Rednerpult errichtet worden. Ringsum aber 
ftanden auf den Schutthügeln die Menſchen und unter ihnen befanden ſich 1500 ehemalige 
„Wöllersdorfer“. Nachdem zwei alte „Wöllersdorfer“ von ihren furchtbaren Erlebniſſen an 
diefem Orte erzählt hatten, trat Bürckel, der beſchloſſen hatte, diefes Lager auszutilgen, ans 
Mikrophon und ſprach über die deutfche Paſſion. 

Hinter ihm flammte plötzlich der große Holzbau lichterloh auf. Schwere, träge Rauchwolken 
quollen aus den Fenſtern und aus dem Dach ſchoſſen die Flammen ſteil zum Nachthimmel. Das 
Holz kniſterte und knallte, die Flammen fraßen ſich mit unheimlicher Schnelligkeit weiter und 
taghell war die Gegend beleuchtet, der Brand war meilenweit zu ſehen. 

„Wir ftehen an einer Stätte,“ ſagte Bürckel, hinter deſſen Rücken ein rieſiges Flammenmeer 
wogte, „die wie wenige andere geeignet iſt, Anklage zu erheben, Richter zu fein gegen alle die 
Zeiten, Syfteme und Menſchen, die im Dienſte fremder Mächte die Stimme des eigenen Blutes 
zu erſticken verſuchten. Die jüngſte Vergangenheit dieſes gequälten Volkes in dieſem deutſchen 
Land hat in der grauſamſten Weiſe ein Leid getragen, das man mit Recht als die letzte Station 
der deutſchen Paſſion bezeichnen könnte. 

Die Mittel und Wege, mit denen an ſolchen Leid ensorten eine Weltanſchauung oder ein Syftem 
verteidigt wird, verweiſen immer auf die ethiſche Qualität der verteidigten Anſchauung oder des 
Syftems. Wir ſtehen in Andacht und Ehrfurcht vor den Opfern, die das Schickſal als letzte 
Prüfung für unſere geſchichtliche Bewährung euch braven Ofterreidern geſchickt hat. Wir ſenken 
unſere Fahne zu dem deutſchen Treuegelöbnis: Ihr gehört zu uns, wir gehören zu euch, damit 
das Volk ewig lebe... 

Die Flamme, die jetzt zum Himmel emporlodert, ſie möge aller Welt verkünden: die innere Kraft 
unferes Reiches hat ihren Verteidiger in deutſchem Herzen gefunden. Die Wahrheit unferes 
Glaubens braucht weder Schrecken noch Haß zu ihrem Schutze, noch lebt fie von menſchlichen 
Konſtruktionen und Paragraphen, ſie iſt uns vom Schöpfer in die Seele gebrannt. Das iſt unſere 
Freiheit, fie lebt nicht hinter Stacheldraht und in oͤumpfen Zellen, fie wird nicht gezwungen mit 
der Peitſche, fie krönt vielmehr das vergangene Martyrium durch die Bruderhand. 

Am mid) find die Männer verſammelt, die hier gelitten haben um ihr Volk. Im Namen aller 
Deutſchen danke ich allen. Was aber adelt euren Sieg? Vielleicht Rache und Haß? Es wäre gar 
zu verftändlich, daß man Gleiches mit Gleichem vergilt. 

Der Führer hat in feiner hiſtoriſchen Reidstagsrede den Henkern das Leben geſchenkt. Er tat es 
mit jener Großmut, die fo erhebend iſt, daß euer Opfer daoͤurch geadelt wird. Es iſt doch auch fo, 
wenn wir fragen, warum habt ihr gekämpft, doch nur, um euer Öfterreich zu feinem Deutſchland 
zu geben. 

Anſer Glaube, unſer Reich, unſer Führer brauchen zu ihrem Schutze nicht die Folterkammer. 
Euch iſt es ja zu danfen, daß der Liebe zu Volk und Führer in Ihrem Lande eine Breſche ge— 
ſchlagen wurde. Dieſem Sinn von Opfer und Sieg ſoll an diefer Stelle ein Denkmal Ausdrud 
geben. Es ſoll erſtehen inmitten einer herrlichen Anlage und foll die Aufſchrift tragen: „Ihr habt 
Treue geſät und Sieg geerntet. Eure Ernte aber iſt unſer Deutſchland.“ 


Als Bürckel nach Wien zurückfuhr, war der Himmel noch immer vom Brande gerötet. 


Das alte, berüchtigte Wöllersdorf aber war untergegangen und ein neues war an diefem Abend 
geboren worden. Es hieß, wie Miniſter Klausner verkündete: Wöllersdorf-Trutzdorf. 
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Das Bekenntnis zu Großdeutfchland 


Am Samstag, dem 9. April, richtete der Führer von Wien aus den letzten Appell an die 
Deutſchen. Adolf Hitler warb hier in aufrüttelnder Weiſe für das Bekenntnis zu Großdeutfch- 
land. Wer vermochte diefen Worten, die aus dem Herzen kamen, zu widerftehen? An diefem 
Tage lauſchte ganz Deutfchland feinen Worten und wer konnte ſich ihnen verſchließen? Wer 
mochte den Anſchluß Gſterreichs nicht bejahen? Noch am gleichen Abend rollte der Zug aus der 
Halle des Weſtbahnhofs, er trug den Führer nach Berlin, wo er das Ergebnis der Wahl aus dem 
Munde des Gauleiters Bürckel erfahren ſollte. 

Der hiſtoriſche Tag, der 10. April 1938, brach an. 

Am Morgen war es recht kalt. Schneeflocken fielen zu Boden und auf die Menſchen, die ſich mit 
feſtlichen Geſichtern zur Wahl begaben. 

Ehe der Gauleiter ſeiner Wahlpflicht genügte, beſuchte er die Graber Planettas, Domes’ und 
Holzwebers. Kränze wurden dort niedergelegt. 

Ganz Öfterreih — Stadt und Land — rüſtete ſich zum Wahlgange wie zu einem ſchönſten Feſte. 
Es war noch dunfel, als die Bauern auf den einſamen Bauernhöfen auf verlorenen Höhen zum 
Stabe griffen, um zu Tal zu marſchieren und dort ihre Stimme für das Großdeutſche Reich und 
jenen abzugeben, der diefe große hiſtoriſche Tat verrichtet hatte. 

So zogen fie durd) das Morgengrauen und die wirbelnden Flocken, um eine heilige Pflicht zu 
erfüllen, um die fie einſt die Enkel und ſpätere Generationen beneiden werden. In Wien war es 
ſo, daß ſich ſchon lange vor ſieben Ahr morgens die Menſchen vor Aen Wahllokalen ſtauten. 
Jeder wollte als erfter feine Stimme abgeben. 

Als die Glocken die ſiebente Morgenſtunde verkündeten, wurden die Wahllokale geöffnet und die 
feierliche Handlung begann. Die Wahl war geradezu muſterhaft organifiert. Die Männer, die den 
großen Wahlapparat aufgebaut und die Stimmliften fertiggeſtellt hatten, die ſeit 1930 nicht 
mehr ergänzt worden waren, hatten eine große und bewundernswerte Arbeit geleiſtet. 

Die Wahl war geheim, aber die Menſchen zogen oft truppweiſe und ſingend vor die Wahllokale. 
Arbeiter formierten ſich zu Kolonnen und verlangten, ihr Ja offen bekennen zu dürfen. Wenn die 
Wahlleiter ſich nach den Buchſtaben der Wahlvorſchriften richteten, gab es ſcharfe Auseinander— 
ſetzungen und böſe Worte fielen. Wurde dann die Genehmigung erteilt, dann löſte ſich alles in 
lachende Freude auf. Ehemalige Kommuniſten marſchierten mit Spielinſtrumenten auf, die ſie 
vor den zahlreichen Hausunterſuchungen der Diktatur geſchickt verſteckt hatten. Freiwillig über— 
gaben ſie dieſe Inſtrumente der Hitlerjugend als Andenken zum Geſchenk, dann gingen ſie zur 
Wahl und ſtolz bekannten fie ſich zum größeren Reid. In allen Arbeiterbezirken war die Stim— 
mung weihevoll, niemand wollte fehlen und jeder wollte ſeine Stimme in oͤas allgemeine große 
Bekenntnis einoroͤnen. Aber nicht nur fie bekannten, auch geiſtliche Orden zogen in Prozeſſionen 
zur Wahlurne und ihre Stimme lautete: Ja. Gegen drei Ahr nachmittags waren ſchon faſt alle 
Stimmen abgegeben worden. Zahlreiche ausländifche Journaliſten befanden ſich in Wien, fie 
konnten ſich an Ort und Stelle von der unbeeinflußten Durchführung der Wahl überzeugen. 

Am Abend befand ſich Bürckel in ſeinem Hotelzimmer. Man hatte zwar mit einem hohen 
Prozentſatz von Ja-Stimmen gerechnet. Als aber die erſten Ergebniſſe aus dem Burgenland 
eintrafen, wurden ſelbſt die kühnſten Erwartungen übertroffen, an fo hohe Ziffern hatte niemand 
geglaubt, niemand hatte ſie erwartet. Der Gauwahlleiter von Wien überbrachte mit ſeinen Mit— 
arbeitern das Wahlreſultat der Hauptftadt. Die Augen mochten einem bei der hohen Ja-Ziffer 
übergehen, in Wien waren 99,4 Prozent aller Stimmen für Großdeutfchland abgegeben ۰ 
Eine große und feierliche Stunde nahte. 

Gauleiter Bürckel ſollte, wie er es ſchon einmal an einem Morgen nach der Saarabſtimmung 
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getan hatte, dem Führer das Wahlergebnis melden. Um 8 Ahr abends würde vom Wiener 
Konzerthaus die geſchichtliche Meldung erfolgen, aber wegen der Schneefälle in den Alpen war 
es ihm erſt möglich, nach 11 Uhr abends zu ſprechen. 

Aber oͤem Saale lag eine fieberhafte Spannung, die ſich in Begrüßungsſtürmen entlud, als 
Bürckel unter den Klängen des Saarliedes lächelnd Aen Raum betrat. 

Zuerſt ſtellte Reidsftatthalter Dr. Seyß-Inquart in einer kurzen Anſprache feſt, daß die Abſtim— 
mung in Ofterreid) o roͤnungsgemäß beendet worden fei und jeder deutfche Mann und jede deutſche 
Frau in voller Freiheit die Stimme abgegeben habe. Dann verkündete er die Ergebniſſe aus den 
einzelnen öſterreichiſchen ۰ 

Hierauf trat Bürckel an das Mikrophon und ſeine Stimme vibrierte in diefer großen Stunde. 
Er ſagte: 


„Mein Führer! 

Zum zweiten Male habe ich das Glück, Ihnen, mein Führer, die Antwort eines Volkes zu über— 
mitteln auf die Frage, die Sie, mein Führer, an dieſes Volk gerichtet haben. Dieſe Antwort iſt ſo 
eindeutig in ihrer Sprache, fo verftändlich für alle jene, die fid) über den Weg von Verträgen 
anmaßten, dieſe Antwort vorweg zu nehmen, daß ſie zum vernichtenden Arteil über all das 
wird, was man unſerem Volke im Namen eines ſogenannten Rechts bisher vorenthielt oder zu— 
mutete. Einſtigen Feinden im eigenen Lande aber ruft das öſterreichiſche Volk heute ins innerſte 
Gewiſſen. Auf Derfailles und St. Germain gibt diefes Volk heute die Antwort. Sie lautet: Wir 
deutſchen Hfterreider haben heute unſer feierliches Bekenntnis abgelegt. An der Wahl hat ſich 
die ganze Bevölkerung beteiligt. Von 4 284 795 Männern und Frauen, die zur Wahlurne gingen, 
erklären 4 273 884, das find 99,75 Prozent, erklären dieſe 99,75 Prozent: Wir find Deutſche und 
gehören für alle Ewigkeit nur Deutſchland und ſeinem Führer. Die Zeiten, da wir Dafallen unſerer 
Feinde waren, find endgiiltig vorbei. Das Schickſal hat Aen Schlußſtrich unter die Vergangenheit 
gezogen und unſere Zukunft neu beſtimmt. 

Mein Führer! Noch nie hat ein Volk ſo offenkundig ſich zu dem Willen des Schöpfers bekannt, 
wie dieſes brave öſterreichiſche Volk, die Menſchen Ihrer eigenen Heimat. Dieſes Volk war 
berufen, erneut der Welt zu verkünden, daß das Blut eines Volkes ein ſtärkerer Regent ſeines 
Schickſals ift, als es Mächte und Kräfte, die ſich außerhalb feiner Grenzen bewegen, dies je zu fein 
vermögen. And wo dieſe beiden Kräfte miteinander ringen, ſiegt das Göttliche, ſiegt das Geſetz 
des Schöpfers. Seine Träger find die Helden, jene aber verteidigen als Dafallen. Mit Terror und 
Schrecken war es einft im Weſten eine Soldatesfa und hier der Geift eines Metternich und 
Schuſchnigg. Sie wurden in die Knie gezwungen von dem heloͤiſchen Geiſt eines Schlageter, 
eines Holzweber, eines Planetta. Dieſe nationalen Helden haben ihre Hand gereicht jenen 
deutſchen Brüdern, die am 1. Auguſt 1914 auszogen, um nur als Deutſche zurückzukehren, um 
am Ende als gleiche Deutſche in einem gemeinſamen ſtarken Reich zu leben. Das Schickſal wollte 
es damals anders. 

Nun aber find die Feſſeln geſprengt und die Helden diefes Landes knüpfen zum Siege die Blut— 
bande, die eine unlösbare Gemeinſchaft aller Deutſchen verbinden. So haben Sie, mein Führer, 
den Toten des großen Krieges nach zwanzig Jahren den deutſcheſten Sieg geſchenkt. Ihre Helfer 
aber, mein Führer, find die unvergeßlichen Helden deutfcher Gemeinſchaft. 

Als jüngft Öfterreihs Männer aufftanden, um das Geſetz ihres Blutes zu erfüllen, da ſchoſſen 
die Dafallen in ihre Reihen. Ein Schwerverletzter verließ dieſes Land und gelangte ins Reich. 
Dort erfuhr er, daß fein Bruder getötet und daß auch fein Vater ſterben müſſe, wenn er nicht 
zurückkehre. In hohem Fieber begab er ſich zurück, um ſeinem Vater die Treue zu halten. Noch 
in der gleichen Nacht, mein Führer, nach zwanzig Minuten langem Verhör, fällt ein Schergen— 
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gericht das Urteil gegen den fiebernden Mann, und einige Minuten fpäter hat man ihm von der 
Bahre hinweg den Strang um den Hals gelegt. 

Hier find fie einander zum letzten Male gegenübergetreten: das deutfche Herz und fein Helden- 
tum, der Verrat und fein Verbrechen. Wir ftehen in Ergriffenheit vor diefen Opfern, vor dem 
letzten Einſatz, den das Schickſal der Rettung dieſes Volkes gebot und neigen uns vor der Größe 
dieſer Opfer. Zu ihrer Krönung hat fib heute ein Volk zufammengefunden und feinen Eid 
geleiſtet, zu marſchieren in aller Zukunft in gleichem Schritt und Tritt. 

Sie, mein Führer, waren einft der unbekannte Meldegänger im großen Krieg. Wie vielen mögen 
Sie als diefer einfache unbekannte Meldegänger durch Erfüllung Ihrer ſoloͤatiſchen Pflicht das 
Leben gerettet haben, oder wie viele, vielleicht entſcheidende Wendungen hingen von Ihrer 
Pflichterfüllung ab. In Ihrer geſtrigen Rede ſagten Sie, mein Führer, Sie haben nichts getan 
als nur Ihre Pflicht, wie fo viele Millionen andere auch. Und Sie gingen heim aus dem großen 
Krieg und begannen erneut Ihre Pflicht zu erfüllen, jene Pflicht, die bei der übrigen Welt fo 
wenig Geltung beſaß und fo wenig populär war: die Pflicht für die Rettung des Volkes aus 
feiner tiefſten Schmach. Sie wurden fo zum Meldegänger des Schöpfers. Sie, mein Führer, 
find Aer Meldegänger des Herrgotts zum deutſchen Herzen. And Sie haben nicht nur vielen das 
Leben gerettet oder entſcheibende Wenoͤungen im kleinen herbeigeführt, nein, jetzt haben Sie ein 
ganzes Volk befreit und es dann fo herrlich, fo groß und fo ſtark gemacht, es zu einer Gemein— 
ſchaft geſchmied et, die ſich zuerſt ſelbſt gehört, keinen Teufel zu fürchten braucht und die deshalb 
auch der Herrgott mit feiner Gnade ſegnet. Sie, mein Führer, haben allen Deutſchen das Dater- 
land erobert. Vor allem aber haben Sie jenen wieder ein Vaterland geſchenkt, die keines mehr 
beſaßen und von denen ich in dieſer Feierſtunde ſagen möchte: 

Mein Führer, diefe braven Arbeiter in den armen Stadtvierteln von Wien und ſonſt im Lande 
haben Ihnen heute den treueſten Dank ausgeſprochen. Ich möchte im Namen aller Öfterreicher, 
mein Führer — Sie wiſſen nicht, wie glücklich diefes Volk heute iſt — ich möchte Ihnen im Kamen 
aller Ofterreider aus übervollem Herzen, mein Führer, zurufen: 

Du biſt der deutſcheſte aller Öfterreicher! Sei Du nun ihr Schirmherr! Denn fie lieben Dich über 
alles, weil Du ihnen Dein großes Vaterland geſchenkt haft!” 


Don Aer Reichskanzlei aus antwortete Aer Führer über den Rundfunf mit folgender Anſprache: 


„Gauleiter Bürckel, Deutſche Ofterreids! 

Ich habe von meiner Heimat viel erhofft, die Ergebniſſe diefer Abſtimmung aber übertreffen nun 
doch, wie im ganzen übrigen Reich, alle meine Erwartungen. Ich bin fo glücklich über die damit 
erwieſene wahre innere Geſinnung Deutſch-Gſterreichs und über das mir geſchenkte Vertrauen. 
Denn diefe nunmehr vom ganzen deutſchen Volk vollzogene geſchichtliche Beſtätigung Aer Ver— 
einigung Gſterreichs mit dem Reiche bedeutet zugleich die höchſte Rechtfertigung meines ganzen 
bisherigen Handelns. Für mich iſt diefe Stunde damit die ſtolzeſte meines Lebens. Ich kann 
nicht anders, als dem ganzen deutſchen Volk und vor allem aber meiner eigenen teuren Heimat 
aus meinem tiefſten Herzen danken.“ 


Ein großes geſchichtliches Sef heben hatte an dieſem 10. April 1938 feinen Abſchluß gefunden. 
Das ganze deutſche Volk hatte ſich zugleich in einer Weiſe zum Führer bekannt, wie es in der 
Weltgeſchichte ohne Beiſpiel war. 

Jeder aber, der während des Weroͤens Großdeutfchlands und feiner Geburt dabei war, durfte 
von Herzen ſtolz ſein; denn er hatte Großes erlebt. 
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